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— Wahr iſt es, meine Herren, wir find ges 
ſchlagen worden, ſogar, wenn Sie wollen, ſehr 
geſchlagen. Laſſen Sie uns das freimuͤthig zuges 
ſtehn. Durch Fallen lernt das Kind laufen, wir 
lernten durch eine Niederlage ſiegen. Ja, das 
lernten wir, denn es beſteht nicht der mindeſte 
Zweifel, daß wir nicht denfelben Feind, der vor 
einigen Jahren uns ſchlug, bei einem neuen Krie— 
ge zertruͤmmern ſollten. Denn was er gedan⸗ 5 
kenlos empyriſch lernte, was ihm ein oberflähe 
liches Dafürhalten und Meinen iſt, haben wir 
a priori, haben wir nach wahr geprüften Erz 
fahrungslehren, theoretiſch, aͤcht theoretiſch 
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erforſcht, wir wandeln in Sonnenhelle, wo nur 
ein mondlicher, umwoͤlkter Himmel iſt. Wir 
find nunmehr die Helden a priori worden, und 
eine gute Vorkunde muß ſo moraliſch nothwendig 
in der Ausfuhrung bewahren, als phyſiſch jener 
Apfel der Schwerkraft gehorchen mußte, den 
Newton in einem Bauten vom Baume zur Erde 
fallen ſah. 

Ich werde nunmehr die Ehre haben, meine 
Herren, Ihnen die Grundlinien, Haupttheſen, 
Elementarſaͤtze, wie Sie es zu nennen belieben 
wollen, vorzutragen. Gluͤcklicherweiſe treten ſie 
in einer Konzentrizitaͤt, in einer Einfachheit auf, 
die jene Aeſthetik in der Nuß uͤberfliegt. Und 
dennoch umfangen die aus dem Mittelkern drin— 
genden Centrifugalſtrahlen die Unermeßlichkeit. 
a Konzentrizitaͤt und Ercentrizitat heißt alſo die 
Wiſſenſchaft, das praͤgen Sie wohl ſich ein. 

Unſere Vaͤter krankten an Pedanterie, wir 
haben die Ketten des Vorurtheils weggeworfen. 
Darum fortan ja keinen Buchkram, er fuͤhrt in 
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jene Gefangenſchaft zuruͤck, in jenes Siechthum 
der Autoritäten. Sie mögen einen Kenophon 
oder Julius Cäſar, einen Frontin oder Vegez, 
Sie moͤgen die Neueren leſen; doch nur wie man 
die Geſchichte der Philoſophie lieſt, die Beſchrei— 
bungen vergangner Krieg, welche mit Erfah— 
rung ſpeiſen ſollen, gelten Ihnen hoͤchſtens Ster⸗ 
nenunterhaltung, a priori müffen Sie, auf den 
Höhen des Zeitalters ſtehend, alle Reſultate vorz 
her wiſſen, die jene Chroniken Ihnen geben koͤn— 
nen und beſſer, denn häufig luͤgt die Geſchicht— 
goͤttin und plaudert Inkonſequenzen. 

Mathematik ſollen Sie kennen, doch nur um 
zu mathematiſiren, wozu jedoch der Takt leicht 
aufgefunden wird; wenn man die Geiftesfchwine 
gen mit Freiheit bewegt. Die Fortifikation iſt 
eine veraltete Wiſſenſchaft, man halte ſich we—⸗ 
der mit Feſtungsbau noch mit Schanzenbau auf, 
des Feindes Feſtungen laſſe man liegen und gehe 
in ſeine Hauptſtadt. Thut es ja Noth, eine 
derſelben zu nehmen, ſo wird eine dreiſte Leiter⸗ 
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erſteigung in den meiſten Fallen anwendbar, 
nicht menſchenkoſtſpieliger, aber bei weitem zeit⸗ 
ſparender ſeyn, wie die altmodigen, ſchnecken⸗ 
artigen, feigen Belagerungen. 

Geographie wurde von den Alten geprieſen, 
es giebt aber eine gewiſſe Okular-Geographie, 
welche Attila, Gengiz-Chan und Tamerlan vers 
ſtanden und damit ſehr ſchnelle Zuͤge vollbrachten, 
die ich auch lobe. Nur ja keine Terrainkunde, 
die ſich bis zu Geogenten oder Geologien ver— 
ſteigt, es wird eitel Pedanterie daraus. Zwei 
geſunde Augen auf einen Berggipfel, einen 
Thurm, eine Windmuͤhle getragen, Jaͤger und 
Schaͤfer der Gegend dazu und der nenn 
wird meiſtens auslangen. 

Molieres Fechtmeiſter ſagt ſchon: Tout le 
Secret des armes ne consiste qu’en deux 
choses, à donner, et A ne point recevoir. 
Da haben Sie es auch im Großen. Nur ſtets 
uͤberſichtend, meine Herren „ dringen Sie ja 

ſchnell zur Univerſalitaͤt hin, nur einen 
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mächtigen Willen und die Höhe iſt bald er; 
flogen. 19 ia 
Vielleicht daß Mancher eh' die Wahrheit 
finden ſollte, 15 

Wenn er mit einiger Muͤh die Wahrheit fite 

chen wollte. N 

Ich blicke aber auf meine Uhr und gewahre, 

daß meine Prolegomenen ſchon eine Viertelſtunde 
hinnahmen, und dennoch verhieß ich in einer 
halben Stunde die geſammte hoͤhere Taktik zu 
lehren, jeden empfaͤnglichen Kopf in Ihrer Mitte 
in den Stand zu ſetzen, ſogleich ein Heer zu be⸗ 
fehligen. Ich halte Ihnen auch Wort. Die 
Sentenz: kurzes Leben, lange Runftübung gehoͤre 
den Großmuͤttern am Spinnrocken. Das Leben iſt 
lang, die Kunſt verkuͤrzt ſich, wenn man nur zu ver⸗ 
laͤngern und zu verkuͤrzen weiß. Zu Feldherrn will 
ich Sie machen, theure Zuhoͤrer, aber das ewig 
wahre minima non curat praetor ſende ich 
voran. Sie bedürfen der Pferde, aber den 
Pick⸗Poket mögen Ihre Fahnſchmiede ſtudiren. 
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Sie bedürfen der Flinten. Buͤchſenmacher follen 
für ihre Güte ſorgen, Korporale Ihre Tirailleu— 
re zielen lehren. Sie nehmen Kanonen ins Feld 
mit, Artilleriſten, Gießer, Rademacher, Schirr— 
meiſter moͤgen da ihre Kuͤnſte zeigen. Minima 
non curat praetor. Beſſer wie Kanonen und 
Flinten bleibt ohne Zweifel das Bajonett, weil 
man damit am kraͤftigſten imponiren, uͤberren⸗ 
nen, niederbohren, werfen kann. Ich gebe Ih— 
nen auch nebenher das Thema zu uͤberdenken: 
ob man nicht, bei erforderlicher Truppenzahl, 
wenn man daneben keine Verluſte achtet, ferner 
ſchnell genug anlauft, eben auch dem für fo ges 
nannte raͤſirende Feuer geeignetem Terrain, nach 
Um;jiänden ausweicht, endlich meiſtens Nachts 
attaquen waͤhlt, nicht mit bloßen Lanzen und 
Senſenſtangen, das nach alter Art am kunſtreich⸗ 
ſten organifirte Heer vernichten konnte. 

Die Gegenstande, worauf aber der Feld— 
herr ſein Augenmerk zu richten hat, und wo er 
vom Staat entweder Unumſchraͤnktheit empfangen 
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oder den Commandoſtab FE muß, 
find: 


Die Confeription, 


Ueber viele Kriegsdinge giebt es keine Re⸗ 
gel, hier muß dagegen eine ohne Ausnahme be— 
ſtehn. Menge, Menge, wiederum Menge, Zahl 
und abermal Zahl, und noch einmal Zahl, ſo 
ruft das Beduͤrfniß der neuen Kriegskunſt, alles 
Streben muß ſich zu ſeiner Erfuͤllung hinwenden. 
Bringen Sie ein groͤßeres Heer ins Feld, als Ihr 
Gegner, iſt der harte Krieg ſchon gewonnen. 
Ueberlangen, Umfaſſen, in Seite und Ruͤcken ge⸗ 
hen, alles das find Kinderſpiele, wenn Sie uͤber⸗ 
legen find; Bewegungen, welche den Feind vers 
hindern, Ihnen das naͤmliche zu thun, durch 
Flankenverlängerung, durch Seitenmärfche, Ha⸗ 
ken und dergleichen, vollzieht der erbarmlichfte 
taktiſche Empyriker, dafern es nur nicht au 
Menſchenſummen dazu gebricht. Alſo Mengen, 
Zahlen, Summen, noch einmal! 
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Die Conſcription muß alles umfaſſen, vom 
ſechzehnten bis zum funfzigſten Jahre, thuts 
Noth, vom vierzehnten zum ſechzigſten. Denn 
auch Kinder und Greiſe ſind zu brauchen, ſelbſt 
Halbkrüppel dienen zu Kanonenfutter. Fuͤhrten 
doch eine Pentheſilea, eine Thaleſtris Weiber 
ins⸗Feld. 5 

Keinen Stand beruͤckſichtigt! In Barcello⸗ 
na vertheidigten Kapuziner den Wall, 800 Geiſt— 
liche ſollen in jener Belagerung geblieben ſeyn. 

Man wendet ein: gewiſſe Erziehungen, ge— 
wiſſe verweichlichte Naturen taugen nicht zum 
Kriege — nur das Geſetz eiſerner Nothwendig— 
keit. Was nicht leben kann, kenne man nicht. 
Denn auf Ausnahmen eingehend, werden ſich 
von hunderttauſend Koͤpfen gewiß dreißigtauſend 
entziehen, und dagegen etwa von den hundert— 
tauſenden zehntauſend Gelehrte, Schneider, Lein— 
weber, Schwindſuͤchtige, von den Beſchwerden 
umkommen; ſo haben Sie noch zwanzigtauſend 
Mann Vortheil. a 
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Es iſt übrigens Alles für Nebenabfichten zu 
gebrauchen. Prieſter koͤnnen Frommen predigen, 
Philoſophen Unglaͤubige gegen Schmerz und Tod 
waffnen, Rechtsgelehrte Manifeſte drechſeln, 
Aerzte Wunden heilen, Poeten Kriegslieder fer— 
tigen, Chemiker Pulver und Pechkraͤnze machen, 
Schneider und Schuſter Kleider und Schuh fli— 
cken u. ſ. w. | | 

Aus dem elendigen, dem ſogenannten Tas 
kel bilde man gelegentlich Tuͤrkenkolonnen funfzig 
Mann hoch, die tuͤchtige Kerle oder Reuterei 
auf Batterien treiben moͤgen, oder man ſprenge 
Poſitionsſchluͤſſel mit dem Kanonenfutter. In 
dem Klumpen wuͤrden ſelbſt Taubſtumme und 
Blinde mit fortzuſchieben ſeyn oder Graben füls 
len helfen koͤnnen. Sie dienen zu Kuͤraſſen für 
die tüchtige Mannſchaft oder als Bruͤcken zum 

Uebergang: 
Verpflegung. | 

Mit Schatten ziehn wir nicht in den Krieg, 

ſonſt würde es um die Verpflegung ein bequemes 
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Ding ſeyn. Hunderttauſend Mann bringen hun⸗ 
derttauſend Menſchenmagen und viele taufend 
Pferdemagen mit, dieſe wollen geſtopft ſeyn. 
Daß es gehörig geſchehe, tft ein Hauptbefehl, 
den Feldherrn ihrer Thätigkeit aufzulegen haben. 

Magazine, Feldbäckereien find wie aller un— 
noͤthige belaͤſtigende Troß antiquirt. Der Krieg 
naͤhre den Krieg, das wußte ſchon Wallenſtein. 
Requiſitionen und Fouragirung, durch fie nahrt 
man Gottes Ebenbild und das liebe Vieh. 

Hier muß ich doch gleich einen Grundſatz 
voranſenden, der unumſtoͤßlich im neuen Kriegs— 
ſyſtem Platz nimmt. Er heißt: je mehr Erbar— 
men im Kriege, je unbarmherziger. Durch 
weichliches Mitleid oder gar Sentimentalitaͤt, ver⸗ 
lor ſchon mancher General ſeine Anſpruͤche auf 
den Lorbeer. Man nehme wo man findet, bei 
Freund und Feind, beim letzten entſteht über das 
Recht gar keine Frage, dem erſten bezeige ich 
Wohlthat durch einen Aderlaß, von dem er ſchon 
ſich wieder erholt, ſtatt ihn langſam zu entmar⸗ 
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ken, auszuſaugen. Freilich verblutet auch man⸗ 
cher ſich ſchon durch den einmal empfundenen 
Schnepper, wer kann da aber helfen, der wen 
gott bedingt Opfer. 

Alſo jedem Geſchrei taube Wee entgegen⸗ 
geſetzt. Es iſt einmal nicht anders. Wer das 
Vaterland vertheidigt, will und ſoll leben. Frißt 
ein Regiment die Jahresernte eines Kirchſpiels 
bei einem Marſchbivuak auf, verbrennt es zu Las 
gerfeuern zwei Doͤrfer, wenn es nur dadurch 
zum ſchnellen Weiterruͤcken, zum Siege geeignet 
wird, ſo genießt der Landmann kuͤnftig Zeit und 
Sicherheit, die Huͤtten wieder e und 
die Felder zu beſtellen. | 

Ehedem führte man eine Karthaͤuſerdiaͤt bei 
den Soldaten ein. Denn Geiz legte die Magazi— 
ne an und Proviantkommiſſarien betrogen den 
Krieger noch um die Halfte der Hungerleiderpor— 
tion. Die Geſchichte erzaͤhlt uns aber auch zur 
Warnung von den Schneckengaͤngen damaliger 
Operationen; Erfahrungen des Tages hingegen 
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meldten davon, wie ſchnell ſich ein wohl genaͤhr⸗ 
tes Heer zu bewegen vermag. Altdeutſche 
Fleiſchfreſſer, keine Ruͤbenfreſſer will der Krieg. 

Pferden, denen man ſonſt zwei oder drei 
geſtrichene Metzen Hafer und eine Fauſt voll Heu 
zutheilte, war auch nur ein Tagemarſch von vier 
Meilen zuzumuthen, fie zogen kaum drei Zent- 
ner. Kärner laſſen die ihrigen zwölf bis ſechs— 
zehn fortſchleppen, Koſacken reiten zwoͤlf Mei⸗ 
len den Tag, nach Herzensluſt mögen aber ihre 
Thiere ſich in reinem Hafer ſaͤttigen. 

Vom Magen geht jede Kraft aus; ſelbſt die 
hoͤhere Seelenkraft. Man ſchaffe dem Soldaten 
taglich vier, ſechs, acht Pfund Schinken, Rind⸗ 
fleiſch, Metwurſt, Wein, Bier, Aquavit, den 
Pferden ſo viel ſie immer moͤgen, und fliegen 
wird der Feldherr mit feiner Armee. Nur barınz 
herzig durch Nichterbarmen, nur dem wackern 
Vaterlandsvertheidiger durch die Finger geſehn, 
und man kann ihn ſchaffen, er wird ſich auch 


ſelbſt ſchaffen. 
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Guter Geif der Truppen 

Der Körper iſt eine Maſchine, der Geiſt ihr 
Triebrad, zwiſchen beiden uns achte Gegenſei⸗ 
tigkeit beſtehn. 

Man glaube Krlegeberichten nicht. In 
zehn Faͤllen luͤgen ſie neunmal. Die Unwiſſen⸗ 
heit ſchrieb ſie nieder. Oft weiß der Sieger nicht, 
was ihm feine Trophaͤen errichtete, der Ueber— 
wundne ſucht Entſchuldigungen. Um ſich ſelbſt 
zu ruͤhmen, mißt oft ein Feldherr feinen Diſpoſi⸗ 
tionen bei, was eigentlich dem Heergeiſte gelang. 
Truppen von ſtümperhafter Manuövrirfaͤhigkeit 
werfen nicht ſelten die Trillertaktik, Neulinge, 
ſogar Troͤpfe von Feldherrn ſchlugen tiefgelehrte 
Heerfuͤhrer, weil Kraftgemuͤthlichkeit in ihren 
Reihen zu finden war. Dieſe Kraftgemuͤthlich⸗ 
keit und der gute Geiſt ſind Synonyme. 

Ruft ins Daſeyn was zum Siege führt. 
Daran thut es Noth, nicht an Kriegslehrbuͤ— 
chern, deren es tauſend und abermal tauſend 
giebt, die am Ende zu nichts als Stuͤmperhaf⸗ 
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tigkeit fuͤhren und ihre Theoretiker, wo es Aus- 
fuͤhrung gilt, jaͤmmerlich im Stich laſſen, als 
wovon manches Beiſpiel anzuziehen waͤre. Gu— 
ten Geiſt, keinen von der Satyre ſo genannten, 
einen wirklichen verlangt die Zeit. 

Er iſt zu erſchaffen, wahrlich! Man ſtelle 
ſich nur zur Hoͤhe eines Gottes hinauf, dort 
uͤberſchaut ſich das Geiſtergebiet und mächtig lei⸗ 
tet von dort geſcheute Kunde. 

Der gute Geiſt iſt in vaterlaͤndiſchen Reden 
zu demonſtriren, man kann ihn von Kanzeln oder 
hin r Trommeln religiös zu empfehlen ſuchen, man 
kann mit dem Sporn der Ehre luſtig kitzeln, man 
kann ihn durch ſchmetternde und wirbelnde Feld— 
muſik, durch Kriegsgefänge einzufloͤßen ſuchen — 
alles nicht zu verwerfen, gelegentlich auch an— 
zuwenden, aber immer doch nur Nebenhuͤlfsmit— 
tel, durch die nur Winziges auszurichten ſteht, 
wenn die großen, nachdrücklichen, unfehlbaren 
Antriebe verabſaͤumt werden. | 
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Guter Geift entſteht — bewährter: einmal 
aus phyſiſcher Kraft. 

Geſtaͤhlte Nerven, feſte Muskeln Aab 
Muth, kriegeriſchen Leichtſinn, Munterkeit, 
froͤhliche Hoffnung, Geiſtesgegenwart, Reg— 
ſamkeit - alfo die phyſiſche Kraft herbeigefuͤhrt - 
alſo Rindfleiſch, Schinken, Metwurſt, ſtarke 
Getranke, darauf koͤmmt alles an und den Pfer— 
degeiſtern Hafer, Roggen, auch Brod, Bier, 
nur daran gewöhnt und fie verfuͤttern ſich nicht. 

Ferner entbluͤht der gute Geiſt: aus dem 
Intereſſe. 

Nicht allein der Jude ſchachert um Profit, 
alle Menſchen wollen gewinnen, fangen es nur 
der Eine ſo, der Andere ſo an, und freilich die 
Mehrheit unbeholfen und einfaͤltig. 

Man bedenke doch ja, daß nur durch Fried— 
richs didaktiſche Poeſie über die Kriegskunſt bes 
geiſtert zu werden, ſchon ein ziemlicher Grad von 
Bildung noͤthig iſt, bei dem ſogar oft die Hälfte 
der phyſiſchen Kraft untergeht. Die meiſten 
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Soldaten find ja Lumpen, ein ſo heroiſcher Zart— 
ſinn ihnen fremd. Und gewiſſermaßen recht gut, 
Frau Bellona iſt einmal ein rohes Weibsſtuͤck und 


keine aͤſthetiſche Grazie. Die Reden im Livius 
ſind ſchoͤne Erfindungen, die alten Römer foch- 


ten, weil der Stock ſich hinter ihrem Ruͤcken hob 

und vorne Beute und getheilte Aecker winkten. 
Der Soldat muß nicht im Felde allein ſehr 

reichlich genaͤhrt werden, daß ihm der Krieg beſ— 


ſer gefalle als der karge Friede, ſondern man hat 


ihm auch Auſſichten auf durch Siege erhoͤhtes 


Wohlleben zu öffnen. Da iſt fein Intereſſe ge 


wonnen. Noch mehr durch Hoffnung der Beute. 
Man halte ihm auch Wort, wo es nur angeht, 
ſonſt traut er kuͤnftig den Verheiſſungen nicht 
mehr. | | 
Feindes Land ſchonen, dieſe Thorheit wurde 
oft ſchwer beſtraft. Sentimentale Feldherrn 
machten ihre Soldaten verdroſſen, wurden dann 


geſchlagen, der Gegner kam nun ins eigne Land 


und ſchonte nicht. Nein, dem gemeinſten Krieger 
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muß die Erwartung locken, im Felde fein Gluͤck 
machen zu koͤnnen, es muß Beiſpiele ſolcher Bes 
reicherungen geben, dann geht er willig in den 
Kampf. Pluͤndernde Armeen waren immer die 
ſiegreicheren, Niemand ſehe alſo genau hin, was 
der Soldat auf Feindes Boden thut; man gebe 
bisweilen eine reiche Stadt Preis, laſſe die 
wackre kriegeriſche Jugend, wo es Zeit und Umz 
ſtaͤnde ſonſt erlauben, mit dem ſchoͤnen Geſchlecht 
ſich beliebig vergnuͤgen. Es muß fuͤr die harte, 
geiſtehrenvolle Arbeit auch Lohn geben, wenn der 
Soldat nicht den Geſchmack daran verlieren ſoll. 
Im Punkt des Geſchlechtstriebes, der dem Mana 
ne von den Händen der Natur ja einmal einge⸗ 
pflanzt wurde, nehme es auch im eignen Lande 
der Feldherr nicht zu pünktlich. Wenn der Beſitzer 
einer huͤbſchen Frau, einer artigen Tochter, da 
Beſchwerden fuͤhrt, habe man keine Zeit darauf 
zu hören, Behaͤlt fie dieſer doch, und oft ges 
winnt die Stadt es die Zukunft einen ruͤſtigen 
Buͤrger. 
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Unter uns, meine Herren, ich rede nicht 
allein vom gemeinen Soldaten. Auch der Offi— 


zier, welchem die Auſſicht laͤchelt, er werde viel- 


leicht nach geendetem Kriege, daheim ein Land— 
gut oder Haus kaufen koͤnnen, thut ſicherlich 
mehr, als geſchehen wird, dafern man ihn nur 
mit Ehre ſpeiſt. Dieſe Tafel muß aber dennoch 
reichlich gedeckt werden. Ordenszeichen, Mes 
daillen, feierliche Weihen u. ſ. w. nichts von dem 
Allen verſaͤumt, ſie koſten dem Staate ja wenig 
oder vielmehr nichts, der Feind muß fie bezahlen. 
Eben ſo verſtehen ſich Befoͤrderungen im Proſpekt 
als noͤthige Reizmittel. Doch nie aus den Aus 
gen gelaſſen, welch ein unvergleichliches Reiz⸗ 
mittel bei vornehm und gering das Geld iſt. 
Man denke nur, was die Priſenantheile auf den 
engliſchen Flotten bewirken. Die Frage: wo ſoll 
es herkommen? waͤre uͤberfluͤßig. Die Solda— 
ten nehmen bei dergleichen richtigen Maximen ei— 
ne Provinz mehr weg, und die muß es her— 
geben. Auch den vornehmſten Generalen ihre 
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Prozente von der Brandſchatzung. Item, es 
hilft. 

Aber wo es dem Tode ſo unmittelbar ins 
Auge zu blicken gilt, da muß dennoch ein Ueber— 
maaß von Geiſteskraft beſorgt werden. Unſere 
Väter entbloͤdeten ſich in dem Punkt offen zu 
ſeyn. Weg mit aller falſchen Schaam, wo Va⸗ 
terlandes Nutzen ruft. Materialismus gehoͤrt 
zum Martialismus. Brandtewein am Tage der 
Schlacht, er baut Unſterblichkeitstempel. Den 
Tag vorher die Krieger gut mit Bouillon, Eier— 
kuchen, Rinderbraten, Wein und Bier, genaͤhrt, 
die Nacht vorher moͤglichſt geſorgt, daß fie lan— 
ge und ſicher ſchlafen koͤnnen, dann kurz vor dem 
Angriff noch das fluͤchtige Reizmittel. Brown 
ſchickt ſich zu den Armeen, nicht Hufeland. 
Champagner und Ungerſchen den Offizieren. 
Daß nicht dem Guten zu viel geſchehe, daruͤber 
moͤgen Unterbehoͤrden wachen. 

Die Muſelmaͤnner, wie viel bei ihnen auch 
die Religion vermag, inſpiriren gehoͤrig mit 
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Opium. Dies Mittel waͤre vermuthlich bei uns 
auch zu gebrauchen. Es iſt fo bequem fortzus 
bringen, die Gaben duͤrfen nur klein ſeyn. Der 
Spiritus Brunonis koͤnnte fehlen. Alſo immer 
auch einen Vorrath des Mohnſaftes zur Hand. 
Aerzte moͤgen die Doſis ausmitteln. Vielleicht 
einem Kuͤraſſier und Grenadier drei Grane, ei— 
nem Dragoner und Fuͤſelier zwei, einem Huſa- 
ren und Jager einen Gran, das weiß ich nicht. 
Und auch ja den Pferden vor dem Kampfe Bier. 


Stellung und Bewegung. 


Gleichguͤltig ob man in Legionen, Briga— 
den, Regimentern u. ſ. w. abgetheilt iſt. Ne 
benſachen die Starke der Battaillone, Kompa⸗ 
gnien u. ſ. w. man folge darin dem zu Hauſe oder 
anderwaͤrts uͤblichen Brauch. Gleichviel. Es 
giebt niedre Taktiker genug, welche dieſe Klei— 
nigkeiten trefflich zu beſorgen wiſſen, hier wird 
die hohe Kriegskunſt verhandelt. Dieſe bildet Liz 
nien oder Pudel, zerſtreut ji) in Tirailleurhaus 
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fen oder preßt in Kolonnen zuſammen, ficht in 
einem oder in funfzig Gliedern, ſtellt die Reuter 
auf die Flügel oder hinten, alles nach Umſtaͤn⸗ 
den. Die Magistri armorum muͤſſen nur die 
Leute auf jeden Fall abrichten. 

Das Terrain, auch Gelaͤnde genannt, 
Staͤrke und Stellung des Feindes, die naͤchſte 
ſogenannte ſtrategiſche Abſicht, welche jedoch im⸗ 
mer keine andere als eine Feindſchlageabſicht ſeyn 
kann, ſtellen dieſe Umſtaͤnde zuſammen. 

Aufmäarſche, Schwenkungen und dergleichen 
mögen Trillertaktiker zwar ein wenig üben, aber 
ſonſt kaun auch Rotten und Mannweiſe aufge— 
laufen, im Rennen die Linie gebildet werden, 
um damit in ſolchen Faͤllen keine Verwirrung 
entſtehe, verſuche man es recht oft in der wildes 
ſten Art. 

Geben und nicht empfangen „darauf koͤmmt 
es an. Alſo moͤglichſt ausgedehnte Linien. 
Schiefe Angriffe, Seitenangriffe, Ruͤckenan— 
griffe, Kolonneneinbruͤche, Reutereinbohrungen, 
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alles iſt zu feiner Zeit gut, und je mehr davon 
zugleich anzubringen ſteht, je beſſer. 

Die Bewegungen ſchnell. Carrieren zu 
Pferde und zu Fuß. Der neue Krieg wird mit 
den Beinen geführt, ſagte ſchon der Graf von 
Sachſen; und Heinrich von Buͤlow, wie ſtei— 
fer Pedant er auch uͤbrigens ſeyn mag, hat 
doch Recht, wenn er auf das ſchnelle Laufen 
halt, wodurch man dem Feinde fo imponiren 
kann, ſeinem Feuer auf ſo kurze Zeit ſich dar— 
bietet und im ſchlimmen Fall, ſo bequem durch 
eine nicht eingeholte Flucht ruͤckwaͤrts Sicher⸗ 
heit und Athem zu neuen Angriffen gewinnt. 

Alſo drauf, drauf! Nicht anfallen laſſen, 
ſelbſt angefallen. Mit Tiraillierhaufen, Ma⸗ 
nipulierlinien und Kolonnen, in Seite und Ruͤ— 
cken. Mordhitze, Metzelei, anfangs nicht mit 
Gefangennehmungen aufgehalten, das belaͤſtigt 
zu ſehr. So gehts. 

Rekapituliren wir. Menge — Rind⸗ 
fleiſch — Brandtewein — Plünde 
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rungshoffnung — wildes Aurennen — 
Mord, Mord, Mord und erbarmenloſes 
Nachſetzen durch Reuterei und Fuß— 
waffe. Sapienti sat. | 

So habe ich Ihnen meine Herren, die. 
Geheimniſſe der hoͤheren Kriegskunſt vertraut 
und wer mich richtig begriffen hat, wird more 
gen als Feldherr auftreten koͤnnen. 


Anmerkung des Herausgebers: O gluͤckli— 
ches Zeitalter, dem ſolche Lehren gepredigt 
werden! 


Fragment aus einer Predigt gegen die 
Tugend. 


— —— Meine andaͤchtigen Zuhörer, alſo 
taugt es nicht, wie Ihr verfahrt. Ich muß im 
Namen des Vaterlandes zu Euch reden, im 
Namen dieſer betruͤbten, verhaͤngnißvollen Zei— 
ten, wo die Einnahme der Regierungen vieler 
Lande in dem Maaße ſich zu verkuͤrzen pflegt, 
als ſich ihre Ausgaben taͤglich erweitern. Je— 
der ſei unterthan der Obrigkeit, gebietet die 
heilige Schrift und wie nimmer das Wort al— 
lein, ſondern den Geiſt des Wortes zu prü— 
fen, zu verſtehn, zu erſchoͤpfen iſt, alſo gilt 
es auch hier. Unterthan der Obrigkeit ſeyn, 
umfaͤngt nicht blos die Pflichten des Gehor— 
ſams gegen ihre Verbote und Befehle, fon 
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dern der gute Buͤrger ahnt auch, woran es 
den Gewalthabern eben mangelt, deutet leiſe 
Winke, und folgt ihnen treulich. Sintemal es 
ein ſchlechter Knecht iſt, der keine Arbeit thun 
mag, als die ihm ſein Herr auflegt. Wie viel 
zufriedner wird aber dieſer mit ihm ſeyn, wenn 
er auch ungeheiſſen den Nutzen des Hausſtan— 
des emſig foͤrdert und der Herr oft ſchon durch 
den wohlgefinnten Knecht gethan findet, was 
er ihm erſt noch aufzutragen daͤchte. Er wird 
ihn loben, wie den guten Knecht im Evange— 
lium, der im Weinberge des Herrn redlich ges 
arbeitet hatte. 

Wohl geſchieht es mit ee 
Herzen, meine andächtigen Freunde, aber ich 
ſehe mich, ein Lehrer des Volkes, gezwungen, 
viel an Euch zu tadeln. Zeiht mich deshalb | 
keiner Widerſpruͤche, wenn ich etwa in Jahren. 
der Vorzeit Euch empfahl, was ich dermalen 
zu mißbilligen, zu verwerfen mich genoͤthigt fes | 
he. Andere Zeiten, andere Dinge. Was in 
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den ſieben fetten Jahren Egyptens gelten konn⸗ 
te, hatte in den ſieben duͤrren Jahren eine meue 
Geſtalt angenommen. Was Moſes und Joſua 
den Iſraeliten geboten, das verlangte unſer ei- 
land ſpäterhin nicht, als er im Tempel lehrte, 
und verkuͤndigte den Menſchen anderes Gebot. 
So habe auch ich, ehe die letzten Drangſale 
unſer gedrucktes Land heimſuchten, mancherlei 
an Euch geſtraft, was ich jetzt nicht nur rnehr 
an Euch zu ſtrafen finde, ſondern auch ſeufzen 
muß, es nicht mehr vorhanden zu ſehn. Ich 
koͤnnte ruͤhmen: ihr habt meinen Lehren fro mm 
nachgelebt. Aber merket auch, geliebte Zuhoͤ— 
rer, man kann, des Guten zu viel uͤbend, die 
Tugend in Suͤnde verkehren. Uebertreibung, 
das ſeht und erfahrt Ihr taͤglich, bringt im 
gemeinen Verkehr des Lebens Schaden, alſo 
vertraͤgt auch die Religion ſich nicht damit. 
Du ſollſt den Sabbath heiligen, ſpricht das 
Geſetz, aber wenn Du dem Bruder, dem ſein 
Ochs am Sabbath in den Brunnen fiel, den 
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Ochſen nicht herausziehen helfen willſt, be— 
gehſt Du eine Sünde wider die Naͤchſtenliebe. 

Ich werde Euch nun, meine andächtig 
Verſammelten, die Sünden aufzählen, die Ihr 
in dieſen Zeiten, zum großen Nachtheil des 
Gemeinweſens uͤbt. Und das Gemeinweſen, 
befiehlt Euch die chriſtliche Tugend doppelt zu 
lieben. Einmal, weil es durch Eure Naͤch— 
ſten zuſammengeſtellt wird, und dann, weil 
Eure pon Gott eingeſetzte Obrigkeit, die Zuͤgel 
dieſes Gemeinweſens, oder des theuren Vater— 
landes, lenkt, und ſich in Erfuͤllung der ohne— 
hin ſchweren Amtspflichten gehemmt, beengt, 
gehindert ſieht, wenn in dieſem Gemeinweſen 
manche alte Ordnungen der Dinge Störung 
leiden. 

Zuvoͤrderſt habe ich, obſchon ungern und 
tiefbekuͤmmert, anzuklagen: 

Eure Mäßigkeit. 

Seht, lieben Bruͤder, dieſe Maͤßigkeit 
wurde unter manchen anderen Umſtaͤnden zu 
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loben ſeyn, nur jetzt nicht. Man ſieht bald 
dieſes bald jenes Kaffeehaus ſchließen, bald 
dieſen bald jenen Verkäufer von ſtarken Ge— 


tranken untergehn, die Klagen der Viehhaͤnd— 


ler, der Schlachter waren nie fo groß und all— 
gemein. Nun ſind aber Schenkwirthe, Vieh— 
handler, Schlaͤchter und alles was dahin ge— 
hört, Eure Naͤchſten, bitten fo gut als Ihr 
um ihr täglich Brod. Wenn ſie zu Grunde 
gerichtet werden, indem Ihr fie nicht mehr be- 


ſucht, oder ihnen weniger abkaufet, als hin— 


reicht, um ihrem Nahrungsſtand Gedeihen und 
Fortgang zu verſchaffen, ſo habt Ihr in die— 
ſem Betracht an der Naͤchſtenliebe ſchwer ge— 
ſuͤndigt. Euer Vergehn hat aber noch ernſtere 
Folgen. Die Trank- und Konſumtionsſteuern, 
die Schlachtaceiſe, wovon die Staatsobrigkeit 
einen Theil ihrer, in dieſen unfreundlichen Zeis 
ten ſo angewachſenen Ausgaben beſtreiten will, 
erleiden wichtige Ausfälle. Es iſt loͤblich, Eis 
chorienwaſſer, oder den ſogenannten Kompo⸗ 
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ſitionskaffee zu trinken „ auch mögen beide ein 
ganz geſundes Fruͤhſtuͤck ſeyn; es duͤrfte auch 
aus dem einen Geſichtspunkt betrachtet, nicht 
zu tadeln ſtehn, wenn Ihr die Süßigkeit bei 
ſotanem Frühftüd wirklich ſpart, um ſo mehr, 

als der Zucker, nach aͤrztlichem Gutachten, den 
Zähnen verderblich ſeyn und im Magen nach— 
theiligen Schleim anhaufen ſoll, jedennoch 
habt Ihr, meine Guten, dabei vielerlei zu 
erwaͤgen. Der indiſche Kaffee und Zucker ſind 
vom Landesvater mit einem hohen Impoſt bes 
legt, weil er hohe Summen an ſeine Krieger 
und bürgerlichen Beamten zu entrichten hat. 
Wenn ihm nun der Impoſt von allen Seiten 
gefchmalert wird, woher ſollen denn jene treue 
Staatsdiener, zuſammt auch Eure vaterlaͤndi— 
ſchen Mitbuͤrger und chriſtliche Naͤchſten, ihren 
wohlverdienten Lohn empfangen? Ich habe Euch 
nicht weiter auseinanderzuſetzen, welche Bes 
wandniß es auch da mit den kargen Tafeln 
hat, auf die Ihr Euch gegenwaͤrtig zu be— 
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ſchraͤnken pflegt, als wodurch allenthalben Eu— 
re Bruͤder und das Einkommen der Regierung 
leiden. Wäre es Sünde, die Erzeugniſſe der 
Erde zu genießen, ſo wuͤrde der Herr der 
Welt fie nicht durch feine milde Natur entftes 
hen laſſen. Ihr feiert Eure Hochzeitmahle 
kuͤmmerlich, und doch wiſſet Ihr, daß auf der 
Hochzeit zu Canaan in Galilaͤa Froͤhlichkeit und 
ſelbſt Ueberfluß herrſchte. Hoffet Ihr etwa 
aber das Wunder nachzuahmen, mit einigen 
Koͤrben Brod und zwei Fiſchen Tauſende zu 
ſaͤttigen? O Ihr ſeid keine Wunderthaͤtige, 
meine guten Brüder, ſeid nur ſchwache Men- 
ſchen. Vermeſſek Euch da nicht! 

Doch ich meine, Euch uͤber die Frevel 
Eurer Maͤßigkeit, ſo viel geſagt zu haben, als 
noͤthig iſt, um Eure ferneren Betrachtungen 
zu wecken, Eure Blicke zu anderweitigen An— 
ſichten dieſer verwirkten Miſſethat hinzulenken. 
Ich koͤnnte noch hinzufuͤgen, daß nicht allein 
Gewuͤrzkraͤmer, Kuchenbaͤcker und Weinhändler 
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Eure Nächften find, ſondern daß auch die Kir: 
che, als ſolche, keineswegs Apotheker, Heil— 
kuridige oder Zahnärzte ausgeſchloſſen hat „und 
daß alle dieſe auch zu den Staatsbeduͤrfniſſen 
auf dem Wege der Gewerbſteuern redlich bei— 
tragen. Auf ſolche Nebenanwendungen gelangt 
Eure Klugheit aber wohl von ſelbſt, nachdem 
ich die Hauptſache, meiner Pflicht als Volks⸗ 
lehrer nach, in Anregung brachte. So wird 
auch der Einfaͤltigſte unter Euch einſehn, daß 
ein Stadtmuſikant ſeine Abgaben weder erle— 
gen, noch mit Weib und Kiad ſich naͤhren 
kann, wenn die Mäßigkeit frevelnd alle Tanz 
ſäle flieht. | 

Ich komme nun, andächtige Chriſtenge⸗ 
meinde, auf den Mangel an Hoffart und Ei⸗ 
telkeit, der jetzt überall empfunden wird, auf 
die aͤrgerliche und fo Vielen anftöpige Demuth, 
als welcher in dieſen Tagen Ihr fo häufig 
Euch ſchuldig zu machen pflegt. Laßt die 
Stimme der Vermahnung in Eure Ohren 
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dringen, euch freundlich warnen gegen derlei 
Schwachheiten, ja, gegen dergleichen Jammer 
und Noth bringende Miſſethat. Ohne den 
prophetiſchen Geiſt des Jonas will ich trauernd 
verkuͤnden, daß unſer ſchoͤnes Ninive unter: 
gehn muß, wenn Ihr alſo verharrt in Irr— 
thum und Verblendung. Wenigſtens muß es 
verarmen, verfallen und entvoͤlkert werden. 
O nehmt die tiefe Noth Euch zu Herzen, 
fromme Bruͤder! 

Mehr wie Jeremias klagen über Truͤbſal 
die Maurer, die Zimmerleute, die Glaſer, die 
Ziegelbrenner, denn alle Hoffart iſt von den 
Einwohnern dieſer guten Stadt gewichen. Nie⸗ 
mand laͤßt mehr ein neu ſtattlich Haus aufs 
fuͤhren, ja nicht einmal die alten ausbeſſern 
und zierlich wieder uͤberſtreichen und antuͤnchen. 
Ei, lieben Bruͤder, das iſt nicht fein. Wenn 
Bauen eine Suͤnde wäre, wie hatte Noah feis 
ne Arche, ja Salomo den praͤchtigen Tempel 
auffuͤhren duͤrfen, wozu er den Baumeiſter 


Eee 

Hiram aus Tyrus, und die Cedern ſouder 
Zahl, vom Berge Libanon verſchrieb. ö 

Eben ſo kauft Euer ſuͤndlicher Mangel 
an Hoffart kein Gold oder Silber mehr, ja 
ihr veraͤußert wohl Eure koͤſtlichen Geſchirre 
und Zierrathen, ſeit dem unſere Obrigkeit ſich 
genöthigt fand, die edlen Metalle mit einem 
Stempel zu belegen. Waͤre es ſuͤndlich, Füfte 
liche Geſchirre zu haben, duͤrfte es Moſen 
nicht befohlen worden ſeyn, die. Stiftshütte 
der Iſraeliten damit zu ſchmuͤcken. Dieſe 
Stiftshuͤtte zierten auch ſchoͤne Tapeten von 
roſinroth und geeler Seide; bei Euch aber, 
meine Freunde, gerathen die Tapetenverfertiger 
an den Bettelſtab. Die Stifthuͤtte zierten 
Kronleuchter und allerhand Schnitzarbeit, Ihr 
ſeht gefuͤhllos die Bronzirer, Spiegelmacher, 
Paorzellainbrenner und Seidenwirker dem Hun— 
gertode entgegen gehn. Seitdem die Fenſter⸗ 
taxe eingefuͤhrt wurde, mauert Ihr deren zu, 
ſo viel es nur angeht und doch blickt man 
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durch die Feuſter zum herrlichen ewigen Him— 


mel. Ihr ſchafft Euer Geſinde der Lurus— 
ſteuer willen ab, und macht, daß es aus 
Mangel zu ungerechtem Broderwerb greift. 
Seine Suͤnden auf Euer Haupt. Ihr wollt 
nicht Kutſche, nicht Pferde mehr halten, der 
auf feine gelegten Abgaben ſeyen. Beſtande 
die chriſtliche Demuth im zu Fuße gehn, wuͤr⸗ 
de nicht der Heiland reitend ſeinen Einzug in 
| Jeruſalem gehalten haben. Ihr toͤdtet ſogar 
Eure unſchuldigen Huͤndlein, weil Ihr eine ge— 
ringe Lurusſteuer davon entrichten fol, O 
meine Lieben, Euer Thun iſt nicht fein. 

Nun komme ich mit Leidweſen auf Eure 
ſuͤndige Vertraͤglichkeit. Taͤglich wird des Ha— 
derns und Zankens weniger, die Zahl anhänz 
giger Prozeſſe bei den Gerichtshoͤfen nimmt 
bedeutend ab, das Abmachen ſtreitiger Faͤlle, 
ohne die Rechtshuͤlfe anzurufen, eben ſo bedeu— 
tend zu. Weil die Ohrfeigen und Prügel 
theurer geworden find, ertheilt Ihr Euch ſol— 
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che faſt gar nicht mehr, wenigſtens erheben 
die Empfänger keine öffentlichen Klagen. Es 
wird noch dahin kommen, daß nur Kriminal- 
prozeſſe noch ſchweben, und das ſind fuͤr den 
Richter die betruͤbteſten, weil die Verbrecher 
gemeiniglich zu arm ſind, um Sporteln zahlen 
zu können, ja man, wenn ſie gerädert oder 
gehängt werden, noch ſchwere Hinrichtungs— 
koſten erlegen muß. Aber bedenkt Ihr denn 
nicht, meine verſammelten Andaͤchtigen, daß 
Richter und Anwalde auch Eure Nachften find, 
auch von Sporteln und Gebuͤhren mit den ih— 
rigen leben wollen? Ueberſeht Ihr zugleich 
ſo ganz und gar, daß jede landesherrliche 
Stempelkammer druͤckende Ausfaͤlle leiden muß, 
wenn alljahrlicy viele tauſend Bogen, ja man 
könnte ſagen, viele tauſend Ballen Stempel⸗ 
papier weniger gekauft werden, indem ſo viele 
Schuld durch friedfertige Eintracht die Menge 
auf ſich ladet. Ehe wuͤrde es chriſtliche Naͤch— 
ſtenliebe und zugleich patrionſche Anhänglich⸗ 
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keit offenbaren, wenn die Bemittelten nichtige 
Gruͤnde aufſuchten, andere Bemittelte mit 
Rechtshaͤndeln zu beunruhigen, und der Arme 
wenigſteus fein Schärflein zum Gemeinbeſten 
beitrüge, dieſem oder jenem Freunde eine Ohr— 
feige ertheilend, ſo koͤnnten doch einige Ge⸗ 
richts- und Stempelgefaͤlle die Sportel- und 
landesherrlichen Kaſſen einnehmen. Aus der 
nähmlichen Abſicht thaͤten fromme und den Ge— 
muͤthern nach einſtimmige chriſtliche Gattenpaa— 
re loͤblich, wenn ſie Eheſcheidungen nachſuch— 
ten. Es bliebe ihnen ja unbenommen, eine 
Verbindung, welcher die Herzen entgegen 
ſtrebten, gelegentlich wieder erneuend anzu— 
knuͤpfen. 


Doch von alledem geſchieht nichts. Die 
Tugend, Euch ſo fremd hiebevor, Euch ſo oft 
umſonſt von heiliger Stätte empfohlen, 

iſt über Euch nun kommen, 
des klagen laut die Frommen. 


37 
Thut Buße, zeigt Euch laſterhaft, 
dieweil auf vielen Erdenwegen 
nur Heil und Segen 
das gute Laſter ſchafft! 


Ende des Fragments aus einer Predigt ug die 
Tugend. 
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Kleine Geſchichten. 


In einem Kriege unſerer Zeiten hatte eine 
* sche Reuterkompagnie, die weit gegen den 
Feind vorgeſendet worden, dieſem beträͤchtli— 
chen Abbruch gethan. Mit eroberten Sieges— 
zeichen und vielen Gefangnen kehrte ſie zuruͤck. 
Ein Offizier von einem verbuͤndeten Heere, 
deſſen General die näheren Umſtaͤnde zu erfah⸗ 
ren wuͤnſchte, ritt zu dem Hauptmann der 
Reuterkompagnie, wuͤnſchte ihm zu der ruͤhm— 
lichen Verrichtung Grid „und fragte: wie es 
eigentlich damit zugegangen ſei? 

Der Hauptmann gab zur Antwort: das 
kann ich Ihnen nicht ſagen, ich war unpaß 
und nicht dabei. Mein Lieutenant wird Jh: 


nen Auskunft ertheilen koͤnnen. 
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Der Neugierige verfügte ſich zu dem Lieu⸗ 
tenant, und bat, ihm die Einzelheiten des 
kleinen Scharmuͤtzels mitzutheilen, 

Der Lieutenant verſetzte: Sie muͤſſen ſich 
zum Fähnrich bemuͤhen, ich habe nichts von 
der Sache geſehn, war, eines natürlichen Be— 
duͤrfniſſes halber, zuruͤckgeblieben. 8 

Auf die nun an den Faͤhurich gewandte 
Bitte, hieß es: Ich hatte die Zeit verſchla⸗ 
fen und lag noch im Bette, als die Kompa⸗ 
gnie wieder ins Lager ruͤckte. Allein der 
Wachtmeiſter erſtattet Ihnen gewiß Bericht. 

Dieſer Mann vermogte es endlich, und 
that es auch mit aller Genauigkeit. 


Ein bekannter, vor einigen Jahren abge— 
lebter juͤdiſcher Theolog, welcher das Oberrab— 
bineramt erſt in Halberſtadt, dann in London 
und zuletzt in Berlin verwaltet hatte, wurde 
befragt, wie es ihm an dieſen Orten ergan— 
gen ſei? 

Er gab zur Antwort: 

In Halberſtadt hatte ich Juden, aber kein 
Geld, in London Geld, aber keine Juden, in 
Berlin habe ich weder Juden noch Geld. 
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Ein junger Mann, der eine Reſidenzſtadt 
bewohnte, ließ ſich gerne zu Geſellſchaften bit— 
ten, und machte vorzuͤglich in angeſehenen 
Haͤuſern, wo man eine gute Tafel hielt, flei— 
ßig ſeine Aufwartung. Die Abſicht gelang 
auch, man lud ihn um ſo viel lieber ein, als er 
ſich gebildet und unterhaltend zeigte, und ſeine 
Gegenwart angenehm zu machen verſtand. 
Endlich aber fand er es doch ſchicklich, dieje— 
nigen, welche oft ihn bewirthet hatten, ge— 
genſeitig durch ein Feſt zu ehren. Da er, wie 
man zu ſagen pflegt, en gargon lebte, ſollte 
es in einem Gaſthofe, aber mit allem Glanz 
veranſtaltet ſeyn. Nur die Summe, die fo 
eine Anordnung bedingen konnte, hatte er 
nicht Luſt, aufzuwenden. Es war jedoch eben 
| ein vermoͤgender Domaͤnenbeamte in die Haupt⸗ 
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ſtadt gekommen, der eine wichtige Verguͤuſti⸗ 
gung am Hofe nachſuchte. Die erſten deshalb 
gethanen Schritte, liefen fruchtlos ab. Jener 
junge Mann fand ſich nun bei ihm ein. Mein 
Herr, ſagte er, ich kenne Ihre Wuͤuſche, doch 
auf dem Wege, den Sie einſchlugen, erreichen 
Sie Ihr Ziel nie. Man ſieht, daß Sie die 
große Welt nicht kennen, 

Der Beamte dankte fuͤr den ungehpfften 
Antheil eines Unbekannten, und fragte, was 
er denn, ſeiner Meinung nach, werde thun 
muͤſſen, um die gehegte Abſicht nicht zu ver⸗ 
fehlen. 

Vor allen Dingen hieß die Antwort, 
müffen Sie ein großes, mit trefflichen Ge— 
tranfen und Speiſen, wohlverſehenes Mittags 
mahl, in einem der erſten Gaſthöfe veranſtal⸗ 
ten, dazu den Miniſter NN., den General 
NN., den Grafen NN., den Baron NN. und 
andere Männer von Einfluß laden. An fro⸗ 
her Tafel ſchwindet alle Fremdheit, alle die 
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Bedeutenden fühlen ſich Ihnen verpflichtet, 
werden Ihnen zugethan „ wirken im Stillen, 
doch um deſto nachdruͤcklicher für Sie, und 
ohne allen Zweifel werden Sie Ihr Ziel ums 
fangen. Mag ſo ein Dinee Hunderte koſten, 
es wirft Ihnen ja Tauſende ab. 
Der Fremde daukte fuͤr den klugen Rath 
und zeigte ſich bereit, ihm nachzuleben. | 
Jener fuhr fort: aber Sie muͤſſen dabei 
auch mit zartſinnigem Takt handeln. Um al⸗ 
les in der Welt darf es nicht das Anſehn ges 
winnen, als wollten Sie die vornehmen Her— 
ren durch Ihre üppige Mittagtafel beſtechen. 
Dies wuͤrde ſehr uͤbel empfunden werden, und 
die Sache rein verderben. In ſolchen Faͤllen 
iſt es Ton, nicht einmal ſelbſt einzuladen, fonts 
dern Jemanden, der mit den Herren bekannt 
iſt, den Namen hergeben zu laſſen. Dieſer 
raunt jenem dann ins Ohr, wem ſie den fro— 
hen Tag zu danken haben, und der eigentliche 
Bewirther findet ſich gleichſaim nur als mitge— 
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betener Gaſt ein. Wollen Sie nun, ſo beſtel⸗ 
len Sie alles im Gaſthofe, und zwar nach 
meinem Plan, der ich die Lieblingsweine und 
vorzüglich gern genoſſenen Speiſen der Herren 
kenne. Ich ſende dann Charten und bewirke, 
daß alles erſcheint, was nicht erfolgen wuͤrde, 
wenn Sie, nicht bei ihnen eingefuͤhrt, Ihre 
Bitte um den gütigen Zuſpruch laut machten. 
Wie geſagt, heimlich erfährt dann jeder von 
mir, es fei der Herr Domaͤnenbeamte ** 75 
welcher ſie bei ſich ſehen, und daneben ſeine 
Angelegenheit bei Hofe, ihrer Fuͤrſprache em— 
pfehlen moͤchte. Dann iſt alles gewonnen. 

Der Beamte folgte dem ertheilten Rath 
buchſtaͤblich, man eilte in den Gaſthof, Rus 
desheimer, Steinwein, Ungar, Champagner, 
Hanauer, Paſteten, Auſtern, im Treibhaus 
gezogene Früchte, genug, was nur der Tafel: 
Luxus zu einem ausgezeichneten Gaftgebot em— 
pfahl, wurden dem Wirthe herbeizuſchaffen 
aufgegeben. 


| 45 | 
Die Einladung erfolgte nach Abrede, die 
Vornehmen erſchienen, der Beamte zahlte und 
hatte — die Ehre mitzuſpeiſen ausgenom— 


men — nichts. € 
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Zwei junge ſchoͤne Kavaliere im *** fchen 
Dienſt lebten in auffallend inniger Vertraulich— 
keit. Der Leumund gab ihrem Beiſammen- 
wohnen, ihrem gegenſeitigen Betragen, oft ei⸗ 
ne zweideutige Auslegung. Nicht ſelten hat— 
ten ſie auch Spoͤttereien, die man ihnen ins 
Geſicht ſagte, zu hoͤren, und indem keiner 
Miene machte, die Ungebuͤhr zu ahnden, zog 
man daneben ihre Herzhaftigkeit in Ver— 
dacht. | 

Unvermuthet geriethen aber die zaͤrtlichen 
Freunde auf einem Kaffeehauſe in Wortwech—⸗ 
ſel, ſagten einander heftige Beleidigungen und 
forderten ſich auf Piſtolen an die Grenze. 

Kameraden boten ſich zu ſogenannten Se— 
kund anten an. Nein, riefen die Entzweiten, 
ſolche Herren rathen oft den Streit friedlich 


’ 


47 
wieder beizulegen, es ſoll mit unſerm Zwei⸗ 
kampfe ein Eruſt ſeyn. 

So reiſeten ſie ohne Begleitung ab. Als 
ſie heimkehrten, war des Einen Hut durch— 
ſchoſſen, dem Andern hatte die Kugel einen 
Theil vom Degen zerſchmettert. Nach dieſen 
Anzeigen mußte es beim 2 Duell gar hitzig zu- 
gegangen ſeyn. Die armen ſchoͤnen jungen 
Leute ſollten aber, dieſer abgelegten Probe von 
Heldenmuth ungeachtet, in einem raͤthſelhaften 
Lichte ſtehn bleiben. Denn man fand die 
Krämpe an dem verwundeten Hute ſehr zer— 
riſſen und in einem großen Umfange abge— 
ſengt. Die Frage mußte billig entſtehn; wie 
ging das zu. Auf funfzehn Schritte — in 
welchem Abſtand die Kavaliere ihre Zweikampf 
vollzogen zu haben, hehaupteten — hätte die Ku— 
gel nur eine runde Oeffnung in den Hut bewirkt. 

Die Spottluſtigen entzifferten nun alſo. 
Vermuthlich haben die zaͤrtlichen Freunde, zu 

ihren anderweitigen Ergießen, auch die gefuͤgt: 
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unverhohlen zutraulich einander den Mangel 
an Muth zu bekennen. Um aber ſich bei den 
Uebrigen gefürchtet zu machen, auch kuͤnftig 
ihre Freundſchaft, der ſo feindlichen Wendung 
halber, von mancherlei Nebenbemerkungen zu 
befreien, haben ſie Streit und Beleidigung 
freundlich verabredet. Der Zweikampf iſt 


dann ſo gefahrlos von ſtatten gegangen, als 


es Geſinnungen wohlwollender Art nur aufle— 
gen konnten. Darin allein wurde es verſehn, 
daß daß man die Piſtole dicht an den Hut 
ſetzte. 

Gar ſatyriſch fuͤgte ein Witzling hinzu: 
beim Duell kruͤmmen ſie einander am wenig— 
ſten ein Haar. 


* 


49 


Als vor einiger Zeit, bei Gelegenheit des 
nächtlichen Anbrennens der Treppen eines 
Hauſes zu Berlin, ſich ſchauderhafte Unfälle 

begeben hatten, ſprach alles von den Mitteln, 
wodurch Leuten, die in den Höhen der Gebaͤu⸗ 
de wohnten, bei ahnlichen ungluͤcklichen Ereig— 
niſſen, ſchnelle Huͤlfe zu bringen ſei. Die 
Zeitungen enthielten Vorſchlaͤge, die Journale 
kuͤndigten neue Erfindungen zu dieſem Behuf 
‚on, in wenigen Tagen ſandten mechaniſche 
Koͤpfe uͤber dreißig Modelle zu Rettungsleitern 
bei dem Polizeiamte ein. Genug es galt, wie 
oft ſchon, das Spruͤchwort vom verbeſſer— 
ten Brunnen. In einer Privatgeſellſchaft 
aber ſagte ein Kluͤgler: alles das wird nicht 
hinlaͤnglich ſeyn. Zu eng iſt die Stadt ges 
baut, zu hoch find die Haufer, die vielen Hinz 

L. a 4 a 
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tergebaͤude taugen nicht. Man baue Berlin 
um, hat man doch Platz genug. Alle Stra- 
ßen ſo breit wie die Linden, die geſammten 
Hofwohnungen weg, und keinem . mehr 
als 1 Stockwerk. 19 TOR 
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1 5 
Gemälde 


einiger mitleids würdigen ungtüatigch 
N dieſer Zeit. 


5 Aus einer ungedruckten Zußreifebefehreibung.) 5 


In dieſen Zeiten der Noth und Wehklage 
iſt leider keine Anſicht fo gemein, als eine un— 
glückliche Darſtellung. Dies gilt vom Leben— 

digen wie vom Todten. Von wie manchen 
Wangen tilgt nicht Kummer die Rothe, wie 
viele unſcheinbare Gewande kommen uns vor 
Augen, und oft an Rücken, die ehedem al⸗ 
lein umgab, was Geſchmack und Mode prie⸗ 
fen. Eine gute Zahl von Laden ſteht oͤde, wo - 
ſonſt die hineinwimmelnden Kaͤufer ſchier nicht 
zu befriedigen waren. Eine Menge von ſtatt⸗ 
lichen Haͤuſern zeigt berauchte, verwitterte Auſ— 
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fenfeiten, bei Andern hemmen die angelehnten 
Strebefeiler kaum noch den Einſturz, wer 
ahnte nicht, weshalb die Eigenthuͤmer ihre 
Wände mit keiner gefaͤlligen „ neuen, hellen 
Farbe übertüͤnchen „ oder ſtuͤtzen und flicken, 
wo ſie von Grund aus neu zu. bauen hatten. 
Wie ſelten rollt noch ein Prachtwagen mit 
ſchimmernden Livreen daher, wie ſparlich fties 
ben die Funken gu den Gaſſenſteinen vom 
Huftritt der muthigen engliſchen Wettrenner. 
Wie ausgeſtorben ſcheinen Maͤrkte und Meſſen, 
wie viele geſenkte Haupter trifft man auf den 
Boͤrſen. Mehr als ein Grabhuͤgel, kaum mit 
duͤrftigen Raſen bekleidet, ſchweigt, von dem 
in anderen Zeiten lautredende Marmorplat⸗ 
ten, von lieblichen Genien umringt, das Lob 
ſeines Entſchlafenen wuͤrden verkuͤndet haben. 
An Courtagen vor den Pallaͤſten — doch wo- 
zu noch die Zeichnung vollenden — es ſind ja 
eitel bekannte Dinge. 
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Bei dem Allen hat man einzugeſtehn, wie 
das zornige Schickſal, durch des Gemeinweſens 
Trauer noch nicht befanftiget, auch hie und 
da ſich Einzelne wählt, fie gleichſam als bes 
ſondere Zielſcheiben fuͤr ſeinen Grimm erhoͤht, 
und Pfeil auf Pfeil, aus ſeinem leidigen Si 
cher, nach ihren Herzen ſendet. 

Solcher verfolgten, gebeugten — obſchon 
nicht ganz gebeugt, weil Seelenhoheit edle 
Maͤrtyrer emportraͤgt — Ungluͤcklichen, ſah 
ich bei Gelegenheit einer kleinen Fußreiſe — 
wer wanderte auch jetzt anders, wie einſt die 
Apoſtel — ein halbes Dutzend. Und waͤr ich 
weiter gezogen, oder mit beobachtendem Sinn 
freigebiger ausgeſtattet, haͤtte ich deren ohne 
Zweifel noch viel mehr gewahren koͤnnen. 
Die geringe Ausbeute meiner Reiſeerfahrungen 
will ich inzwiſchen hier mittheilen. Es kann 
ſein Gutes haben. Denn einmal verdienen 
rührende Ungluͤckliche Bedauern und Antheil, 
ferner koͤnnen andere Zeitverfolgte, nur immer 
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beſchaͤftigt mit dem rauhen Looſe, des ihnen 
fiel, leichter Troſt in den Buſen rufen, wenn 
ſie umherblicken und erſchauen, wie klaͤglich 
die fremden Brüder ſich heimgeſucht ſehn. 

Unter andern gelangte ich auf meiner 
Reiſe, nach dem Städtchen Narrenheim. Es 
war eine regnichte Sonntagsfrühe, weithallen⸗ 
de Metallklaͤnge ſtroͤmten von den gothiſchen 
Kirchthuͤrmen nieder, fromm ladend zur Kir— 
chenandacht. Ich uͤberlegte, daß es ſeinen 
zwiefachen Nutzen haben koͤnne, wein ich den 
heiligen rufenden Toͤnen, obgleich nicht einhei— 
miſch, auch gehorchte. Denn es war fuͤr mich 
gute Erbauung zu ſchoͤpfen, und auch möglich, 
daß waͤhrend Geſang und Predigt der Regen 
endete, und ich ſodann unter trocknem Himmel 
fuͤrbaß zu pilgern vermochte. 

Demnach betrat ich den ae ce des 
Staͤdtleins Narrenheim, und ein Bürger hatz 
te die Artigkeit „ mich in feinen Stuhl aufzuneh⸗ 
men. Wer predigt heute? fragt ich den 
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Mann. Der Herr Superintendent Vitzelpu— 
Bel, gab er zu Antwort. Predigt Herr Vi⸗ 
tzelputzel gut? erkundigte ich mich weiter. Es 
iſt einer von den beruͤhmteſten Kanzelrednern in 
Deutſchland, entgegnete mein Nachbar. 

Der Gefang begann, hatte feinen guten, 
obwohl nicht eben harmoniſchen Fortgang, und 
endete. Herr Vitzelputzel ſtand auf ſeiner, 
von einem Engelbilde getragenen, und mit ei— 
nem ſchoͤngemalten Baldachin uͤberbreiteten 
Erhoͤhung. ’ 

Hilf Gott, wie bleich, wie leidend ſah 
der Mann aus! Er ſprach in wohllautenden, 
gutgefuͤgten, kernhaften, markigen Worten, 
doch ſeufzte er ſie mehr aus tiefbewegter Bruſt 
hervor, als daß er ſie deutlich geſprochen 
haͤtte. Sein Periodenbau war rund und ſtatt⸗ 
lich, er wußte viele alterthuͤmliche Phraſen 
anzubringen, manche Wendung, mancher Aus- 
druck, verſetzten den Zuhoͤrer gewiſſermaaßen 
in entflohene Jahrhunderte, fo im deutfch= ans 
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tiken Styl faßte er feinen Vortrag ab. Allein 
Kummer, Noth, Elend,  Trübfal, Jammer, 
Bedraͤngniß, Kreutz, Duldung, Hiobsplage, 
nichts anders lieferte den Stoff ſeiner langen 
Rede. Er ſchaute bald gen Himmel, wie ein 
ſiecher Lazarus, bald ſah er wieder mit den 
geruͤhrteſten Blicken innigen Mitleids auf ſeine 
Gemeine herab, und machte oft dem zer— 
kuirrſchten Herzen durch Thraͤnenſtroͤme Luft. 

Immer kam er auf das Elend der Zeiten zu— 
ruck „ und ſuchte er ſchon, die oft mitweinens 
den Verſammelten, zu beruhigen, Troſtes 
Balſam in ihre Seelenwunden zu traͤufeln, 
durch Evangelien- und Epiſtelſtellen fie zu ers 
muthigen, durch glaͤubig hoffende Zuverſicht 
das truͤbe Dunkel in ihren Gemuͤthern aufzus 
hellen, ſo erſah man wohl, daß eine ſolche 
gutthätige Abſicht meiſtens verloren ging. 
Denn zu kummerbeladen war der Troſeſpendende 
ſelbſt, als daß ſeine Ermahnungen die Gram— 
buͤrden hinzuwerfen, haͤtten eindringen koͤnnen. 
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Mitleid, das innigſte, regte fich bei mir 
auf. Meine Blicke hingen mit einer heißen 
Theilnahme an Herrn Vitzelputzel. Wie un- 
gluͤcklich muß dieſer rechtſchaffene Edle ſeyn, 
dachte ich, wie ſchwer die pruͤfende Hand der 
Vorſehung auf feiner Bruſt liegen, wie viel 
ihm die Zeit geraubt „wie unbarmherzig feinen 
Frieden geſtoͤrt haben. Denn nimmer koͤnnte 
wohl irgend ein Antlitz ſo treu, ſo wahr, tiefe 
Leiden abſpiegeln, nie ſo dunkle Wolken eine 
Stirn umſchatten, wenn die Seele nicht aus 
tiefen Wunden blutete. O der Ungluͤckliche! 

Ich ergriff den Entſchluß, nach geendeter 
Predigt Herrn Vitzelputzel zu beſuchen, 
ihm die Theilnahme, die er mir abgenoͤ— 
thigt hatte, wenigſtens kund zu thun, wenn 
ich auch nicht ſollte hoffen duͤrfen, indem ich 
einen Troſt wagte, damit ſeine Wehmuth um 
etwas zu zerſtreuen. ü 

Meinen Nachbar fragte ich beim Weg— 
gehn aus der Kirche: iſt Herr Vitzelputzel im 
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vergangenen Kriege etwa geplündert worden? 
Nein, autwortete der Mann, unſere Stadt ers 
litt keine Plünderung. Hat man vielleicht 
die Seinigen gemißhandelt, brannte er ab, 
kam er um ſeine Einkuͤnfte? 

Von dem Allen nichts, ſagte der Buͤrger, 
ſeine Familie befindet ſich gut, er mag ſich 
wohl auf zweitauſend Thaler jaͤhrlich ſtehn, 
und davon iſt ihm nichts oder doch wenig ges 
ſchmaͤlert worden. 

Das befremdete mich, den Mann ſo un⸗ 
gemein trauernd geſehn zu haben. Weil in— 
zwiſchen Reiſende ihre Neugier eben ſo gern 
ſpannen, als befriedigen, ſo begab ich mich 
desungeachtet zu Herrn Vitzelputzel, um, 
wo moͤglich, den eigentlichen Grund feines Kum— 
mers zu entdecken. Ich buͤrſtete mich aber in 
einem Gaſthofe erſt ein wenig ab, und brachte 
meine Haare, in denen noch einige Halme von 
der letzten Streu im Dorfkruge befindlich waren, 
mit dem Kamm der Stadtwirthin in Ordnung. 
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x 
Als ich die Treppe hinanſtieg, ſaß Herr 
Vitzelputzel ſchon mit den Seinigen an der 
Tafel, und ich hörte ihn unten laut ſchaͤckern und 
lachen. Gottlob, dachte ich, ſo erfreut den 
Ehrwuͤrdigen doch bisweilen eine heitre Minute. 
Ich poche leiſe an. Herr Vitzelputzel 
kam ſelbſt, die Thuͤre zu oͤffnen, und fuͤhrte mich 
ſehr artig in eine Nebenſtube. Hier belehrte 
mich eine kurze Unterhaltung, Herr Vitzelpu⸗ 
tzel finde es dienſam, ſich in die Farbe der 
Zeit zu kleiden, und wenn viele wirklich un— 
gluͤcklich ſind, es mindeſtens auch zu ſchei— 
nen. Weil dies nun jedoch offenbar viele 
herbe Anſtrengung koſtet, und es in der That 
Pein bringen muß, ſich gepeinigt zu ſtellen, 
ſo iſt auch Herr Vitzelputzel unſeres innigen 
Mitleids würdig, und ich empfehle ihn der ges 
ruͤhrten Theilnahme aller Leſer — wenn mein 
Büchlein deren noch findet — beſtens. 
Von Narrenheim machte ich mich nach 
Tollburg auf den Weg und kam auf der Reiſe 
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dahin durch Geckenfeld. Hieher hatte fich der 
Herr Geheime Verfinſterungsrath Käſemade 
zuruͤckgezogen. Von dieſem war mir fruͤher 
eine Schrift zu Augen gekommen, betitelt: 
das fröhliche Ungluͤck, oder Wonne— 
quell im Tiefenſchacht, nur dem Mo— 
fisfiablein rinnend, fo die Wuͤſten— 
noth lechzt. Die Schrift, welche übrigens 
das Helldunkel einer zartderben kirchlich > poetis 
ſchen Myſtik athmete — wenn es erlaubt iſt, 
das Seltſame ſeltſam zu bezeichnen — weinte 
einmal bitterlich uͤber das untergegangene Ni⸗ 
nive, dann aber ſegnete und pries ſie die rau— 
chenden Truͤmmer, weil ſeine Bewohner jetzt 
erfahren konnten, wie fanft und lieblich es ſich 
unterm ausgeſpannten Himmelszelt ſchliefe. 
Sie bewies: nicht Champagner, aus Diaman— 
tenpokalen genippt, koͤnne ſo hold munden, als 
ſchlechtes Waſſer, dem Moſisſtaͤblein aus Fel⸗ 
ſen ſpringend, grade, wenn man in der flam— 
menden Wuͤſte durſtend verſchmachten wollte. 
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Um alſo zu einem Wohlgeſchmack gelangen zu 
koͤnnen, der allen Champagner und Tokaier 
mehr unter ſich ließe, als der neuliche Komet 
über unſern Wandelſtern geſchwebt hätte, zeig— 
ten ſich einige Dinge noͤthig. Einmal, die 
Wuͤſte voll flammenden Sand. Zweitens, das 
lechzende verſchmachtende Elend. Sie weinte 
abermal, frohlockte aber auch wieder jubelnd, 
daß es dem Zeitengotte endlich einmal gefallen 
habe, feine Lieben barmherzig in die felige: 
Wuͤſte hinauszuſtoßen. Nun ſei es aber mit 
Wuͤſte und Verſchmachten allein noch nicht ge⸗ 
than, auch das Stäblein muͤſſe anfchlagen, 
auch das Gnadenbruͤnnlein fließen. Das Gna⸗ 
denbruͤnnlein wohne aber im Tiefenſchacht der 
inwendigen Welt, das Stäblein ſei nichts 
anders als der Glaube. Daferne dieſer tapfer 
ſchluͤge, wuͤrde jenes luſtig ſpringen, und die 
lechzende Verſchmachtung koͤnne ſich nach Herz 
zensluſt laben. Es ſei folglich das wohls 
thaͤtige Ungluͤck, das uns, ſo wir es glaͤubig 


— 
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zu brauchen verſtaͤnden, dem Champagner und 
Tokayer edlerer und hoͤherer n bee | 
gen leite. ur 
Sothane ſinnige Darſtellung hatte mir 
ungemein gefallen. Daneben fühlte ich aber zu⸗ 
erſt ein tiefes Bedauern uͤber den Mann. Denn, 
ſagte ich mir, weil er im Stande war, ſeine 
aufgeſtellte Theorie des Unglücks aus ſo tiefen | 
Kluͤften zu ſchoͤpfen und empor ans Licht zu 
bringen, ſo muß ihn doch das praktiſche Miß⸗ 
geſchick zuvor erbarmenlos ergriffen haben, er 
muß ein Kreutztraͤger ohne Gleichen und Bei— 
ſpiel ſeyn. Zwar brachte mich von den weh⸗ 
muͤthigen Schmerzen der bangen Mitgefuͤhle, 
die Hinſicht in etwas, oder vielmehr ganz zu⸗ 
ruck, daß nun der Herr Geheime Verfinſte⸗ 
rungsrath Käſemade, auch füßer aus den 
Gnadeubruͤnnlein ſchluͤrfen muͤſſe, wie alle an 
Ungluͤck ihm Nachſtehenden, inzwiſchen wollte 
ich desungeachtet zu ihm gehn. Die Abſicht 
laͤßt fi) wohl ſchon errathen. Es war doch 
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merkwürdig, eine Leidenbiirde nach ihrem ganz 
zen Umfang kennen zu lernen, die ein edles 
Gemüth in ſolche Abgruͤnde des inwendigen, 
gottſeligen, myſtiſchen Lebens, hinabzudrücken 
vermocht hatte. 

Ich wartete ihm alſo auf. Nichts konnte 
ich vermuthen, als ihn von mannigfachen Zei— 
chen, druͤckenden Elends, umgeben zu finden. 
Als da ſind: Armuth, Mangel, Eutbehrung, 
vielleicht noch preſſende Glaͤubiger dazu, deren 
Flehn um Befriedigung das Herz um ſo mehr 
zerreiſſen muß, wenn fie auf die eigne aͤußer⸗ 
ſte Nothdurft hinweiſen. Dann ein ſiecher von 
Krankheit gefolterter Leib, vielleicht mit Schwaͤ⸗ 
ren bedeckt, wie der des Lazarus, oder gicht⸗ 
lahm, wie der Mann am Teiche zu ee 
und was dem mehr ſeyn mochte.“ Ch 

Zu meiner Verwunderung jedoch, ſah ich 
gar keine ſo betruͤbende Auſſendinge. Der 
Hausrath war recht artig, ſelbſt elegant. Der 
Herr Geheime Verfinſterungsrath kam mir 
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wohlgenaͤhrt und feiſt entgegen. Weil Fuße 
reiſende beſtaubt und unſcheinbar aufzutreten 
pflegen, ich auch gleich von Ungluͤck zu reden 
anfing, ſo faßte er die Meinung, ich wolle 
ein Almoſen von ſeiner Milde erbitten. Dies 
ſchlug er nun gleich ab, und blieb da freilich 
feinen. Unglädsanfichten treu. Denn wozu 
konnte, nach dieſen, mein Ungluͤck mich an— 
ders fuͤhren, als zum Heil. Er wollte nun 
auch die Thuͤre zuſchlagen, ich hielt ſie aber, 
berichtigte ſchnell ſeinen Irrthum, meldete ihm, 
wie ich ein Reiſender ſei, der allerhand Men— 
ſchenkunde ſammle, und gab mich, vor allen 
Dingen, auch gleich als einen enthuſiaſtiſchen 
Bewunderer feiner Schriften an. 

Jetzt entwoͤlkten ſich feine Mienen, ich 
wurde freundlich ins Zimmer genoͤthigt. 

Voll von dem Werke das froͤhliche 
Ungluͤck, ſprach ich nun ein Langes und 
Breites zu ſeinem Lobe, ja ſchwenkte vor ſei⸗ 
nem Urheber das Weihrauchfaß ſo ruͤſtig, wie 
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es nur je die Brüder Schlegel vor Gothe ger 
than haben. Bekanntlich hieß es da: 

Der Dampf verhuͤlle immerhin 

Das Sonnenlicht, 

Ich der ich dran gewoͤhnet bin, 

Erblinde nicht. 
So ſchienen hier ebenmaͤßig die Augen des 
Herrn Geheimen Verfinſterungsraths keine 
Rauchberge zu fuͤrchten. Entweder fuͤhlte er 
ſich mir dankverpflichtet genug, mich ſtaͤttlich 
bewirthen zu müſſen, oder, er wollte vielleicht 
auch das angenehme, ihm durch mich aufge— 
tiſchte Mahl verlaͤngern, genng, er ließ eine 
Flaſche Champagner auftragen. Dies war 
kein Champagner, wie er in der flammenden 
Wuͤſte dem glaͤubigen Moſtsſtäblein rinnt, ſon— 
dern wie er auf den Hügeln bei Epernai und 
Chalons sur marne, wachſt. Fußreiſenden 
pflegt ein guter Appetit fetten zu mangeln, 
daher ließ ich mir auch dieſen Champagner vor— 


trefflich ſchmecken. Dabei brachte ich, in der 
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Offenheit des Weines, fo viel von den Bezie⸗ 
hungen und Lebensumſtaͤnden des Herrn Ge⸗ 
heimen Verfinſterungsraths heraus, als mei— 
nen Abſichten, den ganzen Umfang feines Un⸗ 

gluͤcks kennen zu lernen, dienlich war. | 
Mein Zweck wurde vollkommen erreicht. 
Ich kannte jenes Unglück nunmehr genau, und 
ſchauderte. Auch der Leſer wird es hoffentlich 
nun bereits ahnen. Dieſes erhabnen Theoreti- 
kers Ungluͤck iſt, daß ihm das Schickſal alle 
Praktik vorenthaͤlt. Er ward noch nie hin⸗ 
ausgeſtoßen in die flammende Wuͤſte, es be— 
ſteht auch keine Hoffnung, daß ihm je dieſe 
Gnade widerfahren werde, folglich kann er 
aus dem Labebruͤnnlein, das er fo warm und 
ſinnig empfiehlt, ſelbſt nimmer trinken. Er 
iſt leider genöthigt, ſich mit ganz ordinairem 
Champagner zu behelfen. Der hoͤhere edle Nek⸗ 
tar kömmt nicht an ſeine Lippe. Weil er nun 
aber den ſuͤßen Goͤttertrank fo lieblich blinken 
und winken ſieht, jedennoch aber das Köftliche, 
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nicht zu koſten vermag, iſt der Mann ohne 
allen Zweifel, unter den Ungluͤcklichen der Une 
glücklichſte. Wer könnte beim Anblick ſolcher 
Tantalusqualen ungeruͤhrt bleiben. Ich em⸗ 
pfehle alſo den beklagenswerthen Herrn Kaͤſe⸗ 
made meiner Leſer innigem Mitleid, und ſo 
es in ihrer Gewalt ſteht, ihrer Huͤlfe. 

Von Geckenfeld kam ich, bei ſehr uͤbler 
Witterung, nach Tollburg. Hier lernte ich 
den Herrn Baron von Welkwangen kennen 
Ich ſah ihn zuerſt auf einem Kaffeehauſe, wo 
mir die truͤbſinnige Laune, welche ſeine Ge— 
ſichtzuͤge deutlich malten, gleich auffiel. Da⸗ 
neben hörte ich auch, wie er in ſeinen Unterre⸗ 
dungen mit Bekannten, jeden Augenblick klag— 
te, auch einigemal ausrief: bei Gott, ich 
moͤchte mich todtſchießen. 

Das Ungluͤck beſtehe worin es wolle, 
ſchwer muß es den jederzeit heimſuchen, der 
ſeinem Leben freiwillig ein Ende machen will. 
So dachte ich, und zog nahere Erkundigungen 
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über den Mann ein, der mit ſeinem Erden⸗ 
looſe fo unzufrieden ſchien. Nun hörte ich ſei— 
nen Namen, erfuhr auch, wie der Baron am 
Hofe zu Tollburg als Hofmarſchall ane 
ſtellt ſei. | | 
Vermuthlich, ſagte ich, if wohr der 

Mann tief in Schulden verſunken, bezieht ſei⸗ 
nen Gehalt nicht, kann den Aufwand ſeiner 
Wuͤrde, die ſchon einmal aͤußeren Glanz for⸗ 
dert, nicht beſtreiten. 

Man antwortete mir: Nein. Unſer Hof, 
obwohl ein kleiner Hof, bezahlt alle Gehalte 
richtig. Der Baron hebt, außer ſeinen jaͤhrli⸗ 
chen zweitauſend Thalern, auch Einkünfte von 
feinen Guͤtern, die, wenn fie ſchon gegen ehe— 
dem ſich vermindert haben, doch noch anſehn⸗ 
lich genug ſind. Er hat uͤberdies, vor kurzem, 
die Tochter eines Grafen vom Lande geheira— 
thet, deren Mitgift in beinahe hundertauſend 
Thalern beſtand. 
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Das mußte mich wohl befremden. Weit 
mich jedoch ſchon andere mitleidswuͤrdige Era 
ſcheinungen, die auf keinem Mangel an 
Gluͤcksguͤtern beruhten, bewegt hatten, ſe 
ſchloß ich, das Gemuͤth dieſes Hofmannes trüz 
ge auch eine andere laͤſtige Buͤrde, und fühlte 
mich zugleich geneigt, ſeinen Kummer deſto 
hoͤher zu achten. Denn Klagen uͤber Mangel 
ſind ja nur zu gemein, und nur ſelten wird 
man eine ſolche Anſtrengung aller Kräfte inne, 
welche den beſchwerlichen Gaſt zu entfernen 
geeignet waͤre. Aber ich war nun auch ge— 
ſpannt, die Quelle in der Naͤhe zu betrachten, 
woraus die geheimen nagenden Leiden des Ba— 
rons fließen moͤchten. f | 

Nach meiner gewohnten freimuͤthigen Art, 
eilte ich grade zu ihm, und erklaͤrte unumwun⸗ 
den, weshalb ich kaͤme. Mein Herr Hofmar⸗ 
ſchall, fing ich an, ich bin eine Art Howard, 
ſuche Ungluͤckliche auf. Bin ich dabei gleich 


arm an Troſt, Rath und Beiſtand, fo kann 
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doch eine Thraͤne ſanften Mitgefuͤhls hie und 
da willkommen ſeyn. Daß Sie nicht in die 
Reihe der Gluͤcktichen zu fielen find, ließen 
mich einige Aeußerungen, die ich von Ihnen 
hörte, vermuthen. Nichts würde mich aber 
fo freuen, als wenn Sie, einen Fremden durch 
ſeltnes Vertrauen ehrend, mich von den Urſa— 
chen Ihres Kummers benachrichtigen wollten. 

Ich fand an dieſem Baron einen lieben, 
ſich edel, einfach, zugaͤnglich, feinſinnig, mit 
allem Guten einverſtanden, und den geſell— 
ſchaftlichen Formen nach, ſich ſo leicht als an— 
muthig darſtellenden Mann. Dabei trug er 
indeſſen gar nichts von jenem aͤltermodigen 
hoͤfiſch luftigen Weſen an ſich, das alle Ver— 
beugungen nach Ballettaͤnzerweiſe abzirkelte, 
im Geſpache unaufhoͤrlich nach Witz jagte, zu 
den Gipfeln der Superlative hinanflog, und 
deutſche Rede fuͤr und fuͤr mit franzoͤſiſchen 
Worten mengte. Ich weiß nicht, ob uͤber ſo— 
thanen Jargon der Vergangenheit, die Stimme 
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der Satyre bis an den hieſigen kleinen Hof 
jemal durchklang, oder was die Bewegungs- 


gruͤnde ſeyn mochten, genug, ich hoͤrte von 


dieſem Baron auch nicht ein cest a dire, 
nicht ein enfin. Er ſchien vielmehr ſo erpicht 
auf Sprachreinheit wie ein Zeune, und wuͤr⸗ 
de, falls er in Berlin gelebt haͤtte, die Queer— 
gaſſen vor dem ſogenannten Koͤnigsthrone, nicht 
Contreſcarpe, ſondern Gegenſchäͤrfe ge— 
nannt haben. Seine Haltung war bildlich, 
doch nicht geſucht. Auch ruͤhmlichen vaterlaͤn— 
diſchen Sinn konnte man in feinen Umgebun— 
gen wahrnehmen. Die Stuͤhle und Schreibti— 
ſche waren nicht aus Mahagoni, ſondern aus 
heimathlichem Birkenmaſer gefertigt. Es duf— 
teten Wohlgeruͤche, doch, wie unterrichtete Na— 
ſen gleich empfanden, nicht von Salben und 
Waſſern aus Montpellier, ſondern von einem, 
in einer deutſchen Apotheke bereiteten, kraͤfti-⸗ 
gen, mit Bernſtein vermiſchten Raͤucherpulver. 
Eben fo enthielt der porzellanene Mengetopf 
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(Potpurri) auf der kleinen bronzenen Ecktafel, 
vielen trocknen Lavendel und andere Erzeug⸗ 
niſſe des lieben Mutterlandes. Das konnte 
fuͤr meinen Hofmarſchall einnehmen. 

Er wies mir die blaͤhenden Atlaßkiſſen ſei— 
ner eleganten Ottomanne an, und nahm, wie 
viele verbittende Einwendungen ich auch gegen 
eine jo beſchaͤmende Höflichkeit machte — vor 
mir auf einem Stuhle Platz. N g 

Zuerſt ſagte er mir eine gute Zahl der 
verbindlichſten Artigkeiten, über meine Theil— 
nahme an ſeinem Mißgeſchick, und bezeugte 
viel innige Ruͤhrung, daß ein Mann 8 der wie 
ich, ſo fuͤhlend und achtbar, ihn durch 
eine ſo ſchmeichelhafte Aunaͤherung ehre. 
Freilich gelangte ich noch nicht bald zu ſeinem 
Vertrauen; er ſchien, als empfinde er zu zart, 
um von feinem Grame einen Autheil auf eine 
fremde Bruſt zu laden. Ich hatte viele Muͤhe, 
ihm ein offnes Bekenntniß herauszuwinden. 
Endlich aber gelang es meinem Flehn, der 
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Baron betheuerte, es fei unmöglich, dieſen 
ruͤhrenden Bitten länger zu widerſtehn. 

Sehen Sie, ſagte er nun, alle meine Lei— 
den entkeimen den Beſchränkungen „ welchen 
unſer Hof, in dieſen Tagen, ſich unterzieht. 
Zwar würde ich nie mich unterfangen, irgend 
eine von den getroffenen Maaßregeln, nicht voll— 
kommen billigen zu wollen. Ach, der Fuͤrſt iſt ſo 
gut, ſo gut, und die Fuͤrſtin fo gut, fo gut. — 

Hier glaͤnzte ſein Auge von einiger Feuch— 
tigkeit, und er fuhr fort: 

Und wie konnte auch der mindeſte Zweifel 
entſtehen, daß nicht alles, was geſchieht, wei— 
ſe, gerecht, nothwendig ſeyn ſollte, denn un— 
ſer Hof waͤhlt ſich keine andere Richtſchnur, 
als weiſe, gerecht und nothwendig zu handeln. 
Bei dem Allen habe ich demuͤthig vorzuſtellen 
gewagt, es koͤnne doch vielleicht eine gewiſſe 
aufmunternde, belebende Vermehrung im Geld— 
‚umlauf, den gewerbetreibenden Haͤnden der 
Stadt, von einigem Gedeihen ſeyn. Ich ver— 
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mochte aber nicht durchzudringen, und nun ge⸗ 
be ich Ihnen zu bedenken, wie tief mein Un— 
muth ſeyn muß. Sie, ein Mann von Geiſt 
begreifen, wie vieler Kunſtfleiß die Augen auf 
einen Hof richtet, wie manche Zweige davon 
erlahmen, verdorren, wenn jener milde be— 
fruchtende Regen ſpaͤrlich, und immer ſpaͤrli⸗ 
cher niederſinkt, der — nun Sie verſtehen, 
was ich ſagen will. Nehmen Sie mich nicht 
falſch, glauben Sie nicht etwa, ich möchte . 
gern bei den Hoffeierlichkeiten durch idealiſch 
gewählte Anordnungen ſchimmern, mich dabei 
zerſtreuen, vergnügen, ergoͤtzen, die Beſchaͤfti— 
gung vieler gern emßigen und nun unthaͤtigen 
Leute — Sie begreifen das ohne Zweifel. 
Man wird angegangen, mündlich, brieflich, 
und vermag keine der geſpannten Erwartungen 
zu befriedigen. Ja, was ſagen Sie, man 
geht damit um, für den naͤchſten Winter das 
Karneval abzuſagen; der Miniſter des Inne— 
ren hat dieſe Erſparung empfohlen. Ich bitte 
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Sie, das Karneval! Was zog den Fremden 
hieher, verſammelte den Adel um den Thron? 
Die Achtung, in welche ſich der Hof beim 
Auslande ſetzt, haͤngt vor allen Dingen an eis 
nem glänzenden Karneval. Der Fremde urtheilt 
da von den Kräften, über welche ein Staat ge— 
bieten kann im Allgemeinen, und insbeſondere 
waͤren ſolche Gelegenheiten hier von einem gar 
nicht zu berechnenden Vortheil; der Fremde 


wuͤrde in der Nahe ſehn, wie gut, wie gut 


der Fuͤrſt, wie gut, wie gut die Fuͤrſtin iſt, 
koͤnnte den ſo billigen, ſo gerechten Ruhm, auf 
den dies hohe Paar fo wohlbegruͤndete Anſpruͤ— 
che hat, in die Weite tragen. Und mit ſeinen 
Landſtaͤnder wird ja der Hof ganz entfremdet, 
wenn — aber Sie duͤrfen nicht etwa glauben, 
ich wäre nur geſonnen geweſen, im nach— 
ſten Karneval auf den Maskenbaͤllen, oder 
wo es immer ſeyn moͤchte, durch meine Wahl, 
meinen Geſchmack bei den Einrichtungen, 
die ich leitete, zu prunken. Ich habe freilich 
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einen guten Theil der Sommermonate ange⸗ 
wandt, Einfaͤlle und Gedanken aller Art zu 
ſammeln, wie die Feierlichkeiten, ausgeſucht, eis 
genthuͤmlich zu blenden, zu uͤberraſchen, zu bes 
zaubern vermoͤchten, auch unendlich muͤhſame 
Berathungen gepflogen, mit Alterthumkundi⸗ 
gen, mit Dichtern, mit Kuͤnſtlern; genug mit 
vielen Leuten, das Karneval ſollte mit dem 
Alten in Venedig, mit dem in Rom, ſo weit 
nämlich die abweichenden Umſtaͤnde es zuges 
ben, einige Aehnlichkeit empfangen, nun ja — 
aber — was dachte ich zu ſagen, nur Hinz 
ſichten meiner warmen redlichen Vaterlands- 
liebe ſind hier im Spiel. Und was ich noch 
inniger beklage, bei Gott, noch viel inniger, 
iſt, daß man damit umgeht, die Hofſchauſpie— 
ler abzudanken. Unſre Buͤhne, wenn auch 
klein, wenn auch ein beſcheidnes Mufentempels 
chen, gehoͤrt desungeachtet zu den freundlich— 
ſten in Deutſchland. Die Truppe, mag ſie 
wohl eben keine Iffland, Brockmann, aufzu⸗ 
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weiſen haben, zählt doch einige gute, achtbare 
Talente. Das weibliche Fach, in den jugend— 
lichen Rollen, bedingt Lob. Nun beſtreitet 
wohl Niemand den lebendigen, man koͤnnte in 
der That ſagen, den wunderbaren, heilſamen 
Einfluß einer guten Buͤhne auf ſittliche Bil⸗ 
dung und Veredlung. An unſerm Volke iſt noch 
ſo viel, wie ſag ich, ſcharf, eckigt, flach, un— 
beholfen, arm an Umſicht. Was kann das 
Holprichte ebnen, glätten, das Flache erhöhen, 
gefaͤllige Formen, geiſtige Spannkraft geben, 
hie und da einen poetiſchen Funken in das 
Gemuͤth bringen, wenn ſolche unmerkliche Huͤl— 
fen, beim nothwendigen Geſchaͤft der Men⸗ 
ſchenerziehung nicht von einem guten Theater 
ausgehn. Selbſt die Religion kann einen Stre⸗ 
befeiler an einer guten Buͤhne finden, und hat 
man, in dieſen ſtreitſuͤchtigen Tagen, wo aber 
auch oft die Waffen der Lüge kämpfen, den 
moraliſchen Vortheil einer Buͤhne uͤberhaupt 
in Zweifel geſtellt, fo entkraͤftet das winkende 
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Beiſpiel der Griechen alle ſolche Einreden hin⸗ 
laͤnglich. Moͤgen Sie nun empfinden, wie 
ich, den vaterlaͤndiſche Hinſichten von jeher 
ſo fuͤr Bildung erwaͤrmten, niedergeſchlagen 


ſeyn muß, da unſere Hofſchauſpieler abgedaukt 


werden ſollen. Urtheilen Sie nicht etwa, mein 
eignes Vergnuͤgen kaͤme dabei in Anſchlag, weil 
die Truppe dem Hofmarſchallamte untergeord— 
net iſt. Ich darf zwar wohl eingeſtehn, daß 


ich aus eigner Vorliebe auch die Buͤhne unge— 


mein achte, und den Genuß einer Anſchauung 


von treflich dargeſtellten dramatiſchen Kunſt— 


werken, vielen anderweitigen Erholungen bei 
weitem vorziehe. Ich nehme kein Bedenken, 
hinzuzufuͤgen, daß auch die Hofbuͤhne gleich— 


ſam eine Puppe iſt, womit ich ſpiele, wie 


man zu ſagen pflegt. Ich thue aus Neigung 
fuͤr die Kunſt auch mehr, als mein Amt ſonſt 
mir auflegen wuͤrde. Denn eigentlich habe ich 
mich nur der Abnahme der Berechnungen zu 
unterziehn. Ich finde mich, wenn nicht andere 
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Geſchaͤfte es hindern, aber bei den Proben ein, 
habe meinen Lehnſtuhl zwiſchen den Kuliſſen, 
vathe, ordne, leite. Viele Morgen bringe ich 
damit hin, daß ich zu den jungen Kuͤnſtlerin— 


nen, die noch der Huͤlfe beduͤrftig find, und 


Empfaͤnglichkeit zeigen, gehe, mich mit ihnen 
einſchließe, ihre Rollen ihnen uͤberhoͤre, ihre 
altſpaniſchen, roͤmiſchen, griechiſchen Anzüge 
verſuchen laſſe, und was noch zu ihrem Nutzen 
gemuͤthlich vollzogen werden kann. Wie ge⸗ 
ſagt, ich raͤume, unumwunden, unverhohlen 
ein, daß ich für meinen gluͤhenden Kunſtſinn, 
bei dieſen Gelegenheiten, manche Nahrung fin— 
de. Doch nicht dieſe Betrachtung, ſondern je— 
ne, die ich vorhin nannte, entſcheidet, wie es 
auch wohl klar und ſonnenhell am Tage liegt. 
Jetzt werden Sie, ohne allen Zweifel einſehn, 


wie ungluͤcklich ich bin. Ich fuͤhle mich von 


toͤdtlicher Langeweile gequält. Der Fuͤrſt iſt 


fo gut, fo gut, die Fürſtin fo gut, ſo gut, 
aber am Hofe geht es zu, wie in Einoden. 
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* b 

Ich finde keine Beſchaͤftigung, die ſich für mei⸗ 
ne Ideen eignete, und alle meine idealiſch ent⸗ 
worfenen Plane gehn zu Truͤmmern: Plane, 
bei denen, wie ich Ihnen darzulegen die Ehre 
hatte, vaterlaͤndiſche Abſichten im Hintergrun⸗ 4 
de ſtehn. Die Hoffnungen, bei einem Karne⸗ 
val thätig zu ſeyn, ſchwanden. Nun will man 
ſogar noch die Puppe, womit ich kindlich ſpie⸗ 
le, hingegen ſehr maͤnnlich deute und ſtrebe, 
das Theater, dem Untergange weihen. Darf 
es befremden, wenn nun Gram und Mißmuth 
an meiner Ruhe nagen, wenn in heftigen Aus- 
bruͤchen meiner vielgetruͤbten Laune, mir Worte 
entfliehen, die auf Abneigung gegen das Leben 
hinzeigen? Denn, was iſt Leben ohne Ems 
pfinden, ohne Wirken. Bei Gott, ich moͤchte 
mir eine Kugel in die Bruſt ſenden, nur Phi⸗ 
loſophie waffnet mich noch — halt mich auf⸗ 
recht — o laſſen Sie mich enden, ſchweigen. — 

Ich empfahl mich dem Herrn Baron von 
Welkwangen. Koͤnnte Jemand es noch 
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beſtreiten, daß dieſer Hofmarſchall in der That 
ſehr ungluͤcklich iſt? Er hat zwar reiche Eine 
künfte, eine bequeme geraͤumige, elegante 
Wohnung, Kutſchen, Pferde, Livreen, ſpeiſet 
an der Tafel des Fuͤrſten, die, wie man hoͤrt, 
der unfreundlichen Zeit ungeachtet, immer treffe 
lich beſetzt ſeyn ſoll. Doch alle Genuͤße dieſer 
Art koͤnnen ihn nicht mehr erfreulich anſpre⸗ 
chen, fein Ehrgeiz, fein Gaumen, wurden lan— 

ge ſchon dafuͤr abgeſtumpft; es liegt in den 
Geſetzen der Wechſelwirkung, denen Verlangen 
und Befriedigung einmal untergeordnet ſind, 
daß uns das gewoͤhnlich Taͤgliche kalt und gleich⸗ 
gültig laßt. Dagegen will der Baron fo mans 
ches Gute, und der Hof, der wieder Umſtän⸗ 
den in ſeiner Richtung folgt, will dieſem Wol⸗ 
len nicht lächeln. Was iſt denn Ungluͤck als 
Widerſtand gegen unſer Wollen? Folglich iſt 
der Hofmarſchall ungluͤcklich. Möge er auch 
feine vaterlandifchen Beſtimmungsgruͤnde Anz 
deren nur als einen Vorwand darlegen, viel— 

I. Ä 6 
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leicht auch ſelbſttaͤuſchend fie Gründe der eignen 
Ueberzeugung nennen, und mag die wahre Urſa⸗ 
che, aus der ſeine Wuͤnſche nach Hofbaͤllen 
und Karnevalfeſtlichkeiten vorleuchten, nur ſeyn, 
daß er da glaͤnzen will; es iſt immer Ungluͤck, 
wenn er zu dieſem Glaͤnzen nicht gelangen kann. 
Mag er auch nicht aus Kunſtſinn allein die Thea⸗ 
terproben beſuchen, und mit den jungen Schau⸗ 
ſpielerinnen ihre Rollen ſtudiren; es bleibt immer 
traurig genug, wenn er dieſe anziehenden Vergnuͤ⸗ 
gungen aufgeben ſoll. Welch Kind ſchreit nicht 
jammernd, wenn man ihm die Puppe nimmt. 
Schon Porik hat richtig beobachtet, daß ein 
Ruthenhieb, welchen das Steckenpferd em— 
pfaͤngt, den Reuter oft mehr ſchmerze; als 
wäre die eigne Haut getroffen. ms‘. 
Ich empfehle alſo den unglünklichen Hof⸗ 
marſchall, Baron von Welkwangen, dem 
mitfuͤhlenden Beileid meiner Herren Leſer. 
Nun ergriff ich abermal den Wanderſtab, 

und langte, nach vielen muͤhſelig zuruͤckgelegten 
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Tagereiſen, in der bekannten Handelſtadt 
Rheedeburg an. Es herrſchte freilt jetzt 
eine große Stille daſelbſi. Sie ſtand mit jenem 
lebendigen Verkehrgewuͤhl, das ich bei Gelegen— 
heit eines fruͤheren Beſuchs wahrgenommen, in 
einem ziemlich laut redenden Widerſpruche. 


Demungeachtet koͤnnte ich doch nicht ſagen, 


daß ich grade alle Geſchaͤftsthaͤtigkeit abge— 


ſchnitten vermißt hatte. Man ſah doch an den 
Speichern, hie und da ein- und ausladen, be⸗ 
gegnete Strom- und Laudfahrzeugen mit Waa⸗ 
renballen; in mancher Fabrik regte ſich die Ar— 
beit, Mauth und Packhof zeigten ſich nicht 
einſam. Dies heiterte mich in etwas auf, da ich 


vorher ſchon hatte über Rheedeburg klagen 


wollen, als ſchlich ich in den entvoͤlkerten Gaſ⸗ 


ſen eines verfallenen Sidon umher. 


Ich ging an die Boͤrſe. Es wimmelte 
dort nicht, wie ehedem, doch konnte man den 
Platz vor dem geräumigen, ſtattlichen Gebäu— 
de, auch nicht leer nennen. Die Hunderte 
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von Kaufleuten und Maklern, die ich fand, 
mußten doch Verrichtungen, Ausſichten auf 
Gewinn hieher locken. Freilich aber gab es 
auch manche duͤſtre Miene zu ſehn. | 

Unter andern erblickte ich einen langen 
ſchwarzbraunen Mann, der einige eben empfan⸗ 
gene Papiere oͤffnete, und ſie gleich darnach 
auf die Erde fallen ließ, indem er zugleich 
voll Beſtürzung, ja mit verzweifelnden Bli⸗ 
cken, ſeine Hände uͤber den Kopf zuſammen⸗ 
ſchlug. Zwei oder drei Bekannte liefen herbei, 
hoben die Papiere von der Erde, thaten, wie 
es ſchien, ihren Inhalt mehreren Anweſenden | 
kund, und er verurſachte noch bei Manchem 
eine ſichtbare Bewegung. | 

Ich verlor inzwiſchen den langen ſchwarz⸗ 
braunen Mann nicht aus dem Geſichte. Es 
durfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 
ihm ſehr üble Botſchaft muſſe zugekommen 
ſeyn, und dies regte meine Theilnahme auf. 
Mit bleichen Wangen rannte er ſchnell davon, 
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Was der Mann erfahren hat, dachte ich, 
wird den Bankerott uͤber ihn verhaͤngen. Wie 
könnte er ſonſt ploͤtzlich ſo zermalmt erſcheinen? 
Vielleicht hatte er, trotz aller Bedenklichkeit, 
Schiffe mit reichen Ladungen auf die See ges 
wagt, und ſie ſind ein Raub der Fluthen oder 
Kaper geworden. Vielleicht hat Zutrauen auf 


die Redlichkeit feiner Handelsfreunde ihn ber 


wogen, große Summen auf das Spiel eines 


freigebigen Kredits zu ſetzen, boͤſe Schuldner 


zahlen nicht, oder auch die Zeitumſtaͤnde ge— 
ſtatten ihnen nicht, ihre Verbindlichkeiten zu 
erfuͤllen. So wird jener Brave mit in den 
Abgrund gezogen. 

Bewegt trat ich zu dem naͤchſten Anwe— 
ſenden, leitete eine hoͤfliche Unterredung ein, 
und frug um den Namen des Mannes, der 


mit ſo ſichtbarer Beftürzung eben ſich entfernt 
haͤtte? 


Es iſt der Großhaͤndler Markus Jakob, 


ſagte der Unbekannte. 
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„Iſt der Mann reich?“ 

Er ſteht mit am beſten auf dieſem Platze. 

„Und nun vermuthlich jähling an den 
Bettelſtab gerathen?“ 

O, das wohl nicht! 

„ Hat er vielleicht Schiffe zur See ver— 
loren?“ 

Er iſt zu e „ deren jetzt abzuſen— 
den, oder kommen zu laſſen. | 

„Hat er etwa zu viel verborgt, iſt bes 
trogen oder — “ 

Niemand huͤtet ſich mehr, gewagten Kre⸗ 
dit zu geben. 

„Aber ihm muß doch ein großes unge | 
begegnet ſeyn.“ 

Das weiß ich nicht. 

Hier verließ mich der Unbekannte, nach⸗ 
dem er, auf meine Bitte, mir noch die Woh— 
nung des Herrn Markus Jakob geſagt hatte. 

Voll Unruhe wallte und wogte es in mir. 
Ich konnte nicht umhin, dem ungluͤcklichen 
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Großhändler ſogleich einen Beſuch abzuſtatten. 
Ich fand einen Mann, aus deſſen Betragen 
geahnet werden konnte, es ließe ſich mit ihm, 
(wenn nicht, wie gerade dermalen, ein ploͤtzli⸗ 
ches Ungluͤck ſeinen heitern und gaſtlichen Sinn 
zerrüttete,) recht angenehm leben. Bei naͤherer 
Bekanntſchaft erfuhr ich auch, daß er Fremde 
artig bewirthe, und wie man es nennt, ein 
großes Haus mache. Seine Wohnung im ſchoͤ— 
nen Stockwerk, mußte loben, wer nur An⸗ 
ſpruch auf Geſchmack und AUrtheil in ſolchen 
Dingen machte. Die Tapeten, Spiegel, Ge⸗ 
maͤlde, Kronleuchter, Fußteppiche, die Brons 
zirungen, das Silberzeug waren ungemein er⸗ 
leſen und gediegen. Im Erdgeſchoß reihte ſich 
das Komptoir durch eine lange Zimmerfolge 
hin. Wohl zwölf emßige Schreiber ſaßen an 
den, mit grünem Tuch beſchlagenen Pulten; 
Frachtzettel, Preiseourante, Briefe u. ſ. w. 
in Menge um ſich. Sie beſorgten den Ein— 
kauf und die Verſendungsgeſchaͤfte von drei 
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großen Fabriken, die um Abſatz nicht verlegen 
waren, ja in manchen Einfuhrverboten ihren 
Vortheil ſahen. Auch wurden die Commiſſi⸗ 
ons- und Speditionsgeſchaͤfte des Hauſes an 
dieſen Tiſchen geleitet, und die vielen großen 
Handelsbuͤcher in den Repoſitorien ließen auf 
ihren Umfang ſchließen. Der Kaſſirer ſaß vor 
einem breiten, mit Geldſaͤcken angefuͤlltem Ei⸗ 
ſenkoffer. Ihm wurden Wechſel prafentirt, 
Zahlungen gebracht, man ſetzte klingende Sum— 
men wie Papiere um — genug, dies Komptoir 
ſprach von keinem Stillſtand kaufmaͤnniſch be— 
triebſamer Verrichtungen, war nichts weniger 
als ein gefi,loffener Merkurstempel. 

Nachdem ich durch eine ſo hoͤfliche als offne 
Darbringung meiner Theilnahme, Vertrauen 
bei Herrn Markus Jakob gewonnen hatte, 
blieb mir das ihm widerfahrne niederdruͤckende 
Ungluͤck, auch nicht lange mehr ein Geheimniß. 

Vor einiger Zeit namlich hatte er ein 
weitläuftiges Geſchäft mit Kolonial-Waaren 
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unternommen. Mit feinem Gelde, feinem be— 
deutenden Credit, war dabei viel auszurichten 
geweſen, woran Kaufleute, die nicht uͤber 
große Summen zu ſchalten vermoͤgen, nie zu 
denken im Stande ſind. Theils Lizenzen, 
theils Verſteigerungen, wo nur wenige als 
Käufer großer Beftande auftreten konnten, 
hatten ihm die ungeheuren Vorraͤthe geliefert. 
Man raunte auch einander ins Ohr, Herr 
Markus Jakob wiſſe klüglich zu ſchmuggeln, 
ſo kluͤglich, daß er auf keine Weiſe Gefahr 
liefe, was aber dahingeſtellt ſeyn mag. Dieſe 
Kolonial-Erzeugniſſe waren nun ins Ausland 
geſendet worden, wo man ihrer bedurfte, und 
ſich die hohen Preiſe gefallen ließ. Das Haus 
Markus Jakob und Kompagnie glaubte, 
wenn alle Zahlungen eingelaufen ſeyn wuͤrden, 
an dieſem weitläuftigen Gefchäft, ſich, kaufmaͤn⸗ 
niſch zu reden, gegen hunderttauſend Thaler 
Proviſion notiren zu koͤnnen. Unerwartet aber 
hatte die Regierung des Landes, wohin die 
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Vorraͤthe geſendet worden waren, der Gefälle, 
wie es ſchien, auch beduͤrftig, die Kolonial⸗Waa⸗ 
ren mit einer neuen Abgabe von zwanzig Prozent 
belegt, und zwar ſollten die, binnen einem ge⸗ 
wiſſen Zeitraum eingegangenen Erzeugniſſe der 
Art, die Abgabe nachzahlen. Wie unange- 
nehm dieſer Umſtand auch ſeyn mochte, ſo 
wuͤrde er Herrn Markus Jakob in keine 
große Verlegenheit geſetzt haben, wenn er 
zeitig davon unterrichtet worden waͤre. Denn 
jene zwanzig vom Hundert wuͤrden feinen ges 
machten Preiſen beigefügt, und die letzten Ab- 
nehmer genoͤthigt worden ſeyn, die neue Auf— 
lage zu entrichten. So aber waren der Kafz 
fee, Indigo, Zucker u. ſ. w. bereits verſagt 
und losgeſchlagen, als erſt der landesherrliche 
Befehl erſchien. Herr Markus Jacob ſuchte 
umfonft die Sache am dortigen Hofe zu ver⸗ 
mitteln. Seine Bitten um Erlaß, feine Vor⸗ 
ſtellungen blieben umſonſt. Nun begann er einen 
Rechtshandel gegen ſeine Abnehmer, worin 
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er von dieſen begehrte, ſie möchten die ver— 
langte Nachzahlung leiſten. Sein Advokat 
hatte ihm auch anfangs mit zuverſichtlichen 
Hoffnungen auf ein guͤnſtiges Erkenntniß ge— 
ſchmeichelt. Solch war demungeachtet nicht er— 
folgt, und die Meldung, der Prozeß ſei verloren, 
war es, die Herrn Markus Jakob, an der 
Dörfe, wo fie ihm der Brieftraͤger einhaͤndig— 
te, ſo außer ſich gebracht hatte. Er mußte 
nun alſo zwanzigtauſend Thaler ins Verluſt— 
konto ſchreiben. 

| Umſonſt würde ich es verſuchen, den troſt— 
loſen Zuſtand zu ſchildern, in welchen je— 
ner mißlungene Rechtsſcreit den Großhaͤndler 
verſetzt hatte. Viele Tage hindurch glich er 
mehr einem wandelnden Schatten, als einem 
Lebendigen. Er betheuerte weinend, nie, ſo 
lange er Geſchaͤfte fuͤhre, ſei ihm ſo ein wi⸗ 
derwaͤrtiger Unfall begegnet, und fuͤgte hinzu, 
nie, ſo lange er lebe, werde er ſich deshalb 
zufrieden ſtellen koͤnnen. 
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Man konnte ihm den tiefen Schmerz 
auch nicht verargen. Ein wichtiger Nebenum— 
ſtand lehnte fi) noch an den Hauptkummer, 
wie es ja eine alte Erfahrung iſt, daß Unfälle 
nicht einzeln zu nahen pflegen. 

Herr Markus Jakob beſitzt eine ftattli= 
che wohlunterrichtete Frau, die wegen ihres 
Geiſtes, und der einnehmenden, verbindlichen 
Art, womit ſie, wenn man Gaͤſte ladet, das 
Amt einer Wirthin vollzieht, geprieſen wird. 
Er liebt ſie, und das ehrt ihn. Er iſt ihr 
Dank verpflichtet, weil fie ihm Reichthuͤ— 
mer zubrachte, und auch das ehrt ihn, 
ehrt ihn um ſo mehr, als viele Ehemaͤnner 
der Frauen Mitgift bald vergeſſen. Dem— 
ungeachtet aber ſieht er puͤnktlich auf gute 
Rechnung bei den Einnahmen und Ausgaben 
ſeiner Gattin, und hemmt kluͤglich ihre Neigung, 
dem Vergnuͤgen zu huldigen, indem er fuͤrch—⸗ 
tet, ſie koͤnne des Guten zu viel thun. 
Und das ehrt dieſen Großkaufmann nochmals, 
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da eine zu große liebreiche Nachgiebigkeit in 
ſolchen Faͤllen oft ſchon einem ganzen Hauſe, 
und folglich auch der Gattin, Verderben 
brachte. h 

Neulich hingegen, wo die glänzende Un: 
ternehmung fich darbot, und auch im Anfang 
einen ſo guten Fortgang verſprach, beſchloß Herr 
Markus Jakob, den Segen davon zum 
Theil auch der geliebten Ehegenoſſin empfin— 
den zu laſſen. Sie hatte immer ſchon eine 
Reiſe nach Pirmont machen, und uͤber Wien 
zuruͤckkehren wollen. Dort lebten ihr weitlaͤuf⸗ 
tige Verwandte, ſie trug auch ein heiſſes Ver— 
langen, die, ihrer Kunſtgenuͤſſe und anderer 
Annehmlichkeiten wegen, ſo beruͤhmte Kaiſer— 
ſtadt einmal zu ſehn. Im kuͤnftigen Sommer 
nun ſollte der Wunſch Befriedigung finden, 
und damit Madame ſich überall mit Anſtand zeu— 
gen koͤnne, hatte ihr Eheherr fuͤnftauſend Thaler 
zu der vorhabenden Reiſe beſtimmt. Eben ſo 
war es ſchon lange ein Gegenſtand ihrer Sehe 
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ſucht, ein Villenartiges Landhaus ihr Eigen 
thum zu nennen. Oft hatte ſie ihrem Manne 
ein freundliches Gemälde der ſuͤßen Erholungs⸗ 
ſtunden entworfen, die auch er im Schooße 
der Natur dort wuͤrde genießen koͤnnen, und dabei 
ſich auf andere Großhaͤndler und Wechsler bes 
rufen, denen ein ſolches Monrepos nicht fehle. 
Nichts deſtoweniger hatte ihr Flehen keinen 
Eingang gefunden, weil Herr Markus Ja⸗ 
kob den Kaufpreis, welchen ei ſolches Lands 
eigenthum koſten wuͤrde, zu hoch beachtete, 
auch dabei nicht in Anſchlag zu bringen ver— 
gaß, das hineingeſieckte Kapital würde 0 gut 
als todt liegen. 

Nach jener gluͤcklichen menen . 
wandelte er auch hierin ſeine Anſicht um. 
Man bot eben eine artig gelegene, mit ſchoͤnen 
Wohngebaͤuden und einem lachenden Garten 
verſehene Meierei, zu Kauf. Es wurden 
zwanzigtauſend Thaler gefordert. Herr Mars 
kus Jakob bot zehn- dann zwoͤlftauſend, 


wollte endlich, wenn man nicht mehr abließe, 
bis funfzehntauſend gehn. So ſollten von je— 
nem anſehnlichen Gewinn in Allem zwanzig— 
tauſend Thaler den Liebhabereien feiner Fran 
geopfert werden. Gabe es wohl irgend eine 
Dame, die Herrn Markus Jakob da tadeln 
wuͤrde? 10 

Doch jener Nachtshadel, o jener unſelige 


Rechtshandel! Wohl Niemand wird ſich ruͤh— 


men, er ſei im Leben beſtaͤndig ohne Verluſt 
davon gekommen. Widrige Schickſale gehoͤren 
einmal zum Menſchenloos hienieden; der Klu— 
ge aber, wenn ihm ſo ein unwillkommener 
Wurf fallt, ſinnt augenblicklich nach, wie er 
den erlittenen Schaden fuͤglich nachholen koͤn— 
ne. Dies that auch Herr Markus Jacob 
gleich an der Boͤrſe, es war der einzige, ihn 
befchaftigende Gedanke, als er von dort, in 
ſo hoͤchſtem Mißmuthe, nach Hauſe eilte. 

Zu den Leuten, welche in Entſchluͤſſen 
wanken, und nicht mit ſich einig werden Finnen, 
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l dieſer Mann nicht. Es lag gleich klar 
r feiner Seele, was zunächſt geſchehen 
Ei und fein Wille zauderte nicht. Zwan⸗ 
zigtauſend Thaler ſind hin, ſagte er ſich, nun 
unterbleibe die Reiſe meiner Frau, unterbleibe 
der Kauf einer Villa. | 

Dies wurde, in ſo ſchonenden Worten, 
als die eheliche Zaͤrtlichkeit ſie auflegte, der 
Gattin bekannt gemacht. Indem ſie aber dieſe 
Gegenſtaͤnde mit ihren Hoffnungen, ihren 
wonnetraͤumenden Vorgenuͤſſen ſo umſchlungen 
hielt, blieb es auch unmoͤglich, ohne heftige 
Erſchuͤtterung ſich davon zu trennen. Ihr 
Nervengewebe konnte ohnehin zu den ſchwachen 
gezählt werden, eine Krankheit war alſo die 
unmittelbare Folge der ſchlimmen Botſchaft, 
welche ihr Gatte brachte. 

So traf alſo Herrn Markus Jakob, 
auf jenen herben Verdruß, noch die traurige 
Wehmuth, ſeine geliebte Gattin erkranken 
zu ſehn. 
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Sie war bettlägtig, litt, mehrere Wochen 
hindurch an Fieber und Kraͤmpfen. Die Aerzte 
vermochten wenig, im Gemuͤthe war des Ue— 
bels Grund aufzuſuchen, und da, ſagt ſchon 
jener Sohn der Hygea, wie er Lady Makbeth 
herſtellen ſoll, die * muß ſelbſt das Be⸗ 
ſte thun. 

Der Anblick ſo ſchwerer Leiden, womit 

ſeine Frau zu kaͤmpfen hatte, wollte dem Gat⸗ 
ten beinahe das Herz ſprengen. Aber wenn 
uns Gellert erzählt, ein neues Kleid habe ein— 
mal eine ſieche Frau geneſen laſſen, ſo ſind 
zwanzigtauſend Thaler kein Kleid, und beharr— 
lichen Willen, ruͤhmt am Manne die ganze 
Welt. | | 

Freilich erſtand ſie endlich wieder vom 

Krankenbette, doch bleich und mißfarben blieb 

ihr Geſicht, das fogenannte Embonpoint hatte 

ziemlich abgenommen. Der eheliche Einklang 

ſchien auf eine gute Zeit, wenn nicht gar fuͤr 

immer geſtoͤrt. Man denke ſich nun die Pein, 
J. 7 
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die Qualen des guten Herrn Markus Fa: 
kob. Und wie viele Urſachen hatte er nicht, 


ſchier das Haar auszuraufen? Vor allen den 


wichtigen Verluſt, dann die bittre Nothwen⸗ 


digkeit, welche ihm auflegte, einer geliebten 


Frau ihre Hoffnungen zu vereiteln, nachdem 


der leidensvolle Anblick der Krankheit einer 


ſo geliebten Frau, und das verlorne Embon— 
point derſelben, wobei doch kein Ehemann 


gleichguͤltig bleiben wird; nicht minder den 


Verdruß geſtörten Hausfriedens, und endlich 


noch den Kummer, nicht ſelbſt auf dem ange⸗ 
nehmen Landhauſe, das man zu erſtehen dach⸗ 


te, holde Ruheſtunden hinbringen, und ſeine | 
Pracht, feinen Geſchmack, Bekannten und 


Freunden zeigen zu koͤnnen. 


Was den baaren Schaden PURE den 


der Nichtkauf freilich noch keineswegs erſetzt, 


ſo hofft ihn der reiche Mann zwar in etwas 
nachzuholen. Er will naͤmlich, drei bis vier 
Komptoirbediente und zwei Dutzend Fabriken⸗ 
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leute abdanken, und den bleibenden anheimſtel⸗ 
den, ob fie die Arbeit der Entfernten, durch 
zwei täglich langer thätige Stunden uͤbertra⸗ 
gen, oder ſich auch außer Brod geſetzt, ſehn 
wollen. In jetzigen Zeiten fuͤrchtet er keine f 
Widerſetzlichkeit, und ſo kann, wenn auch 
nach Jahren erſt, doch auf dieſem Wege viel 
wieder eingeholt werden. Demungeachtet aber 
bleibt Herr Markus Jacob noch ungluͤcklich 


genug, und ich ermangle deshalb nicht, auch 


dieſen edlen Dulder jedem mitleidigen Gefühl, 
als einen wuͤrdigen Vorwurf des Bedauerns 
aufzuſtellen. 

Ich ſetzte nun meine Wanderung fort, und 
eilte dem beruͤhmten Staͤdtchen Kunſt burg 
entgegen. Viel hatte ich von einem daſelbſt 
wohnhaften Maler gehoͤrt, der ſich Kachel— 


ofen nennt, und an Geſchicklichkelt, wie man⸗ 


nigfach behauptet wird, beinahe ſeines Gleichen 
nicht haben fol, Er iſt Geſchichts-und Fa⸗ 
milienſtuͤcken⸗ Maler, bildet die Natur mit 


* 
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feltner Tele nach, und weiß auch, auf den 
Fittigen des Ideals „ ſich uͤber die gemeine 
Natur hinauszuſchwingen. Seine Kunſtwerke 
ſtellt er oͤffentlich aus, Kenner und Liebhaber 
wimmeln in Menge zur Anſchauung. un 

Es verſteht ſich, daß auch ich nicht weg⸗ 
blieb, und ich hatte einzugeſtehn, „daß eben 
der Ruf nicht zu viel von dem Manne ſagte. 
Seine Schoͤpfungen im edlen Styl, ſprachen 
meine Empfindungen rührend und erhebend an, 
fo wie ich über andere, die im niederlaͤndiſchen 
Geſchmack vollendet waren, vor Beer Toy 
haͤtte berſten moͤgen. 

Ich ſuchte perſönlich ſeine Bekanntſchaft 
zu machen, ihm zu fagen, was ich vor ſeinen 
Gemälden empfunden hätte, und daneben mei⸗ 
nen innigen Dank ihm abzuſtatten ö für die fo 
angenehmen Kunſtgenuͤſſe. Es hielt ſchwer, 
eh ich bei ihm einſprechen konnte, man ließ 
mich auf wiederholte Bitten, und nach man⸗ 
chem Prüfen, ob ich es mit Dank und Be⸗ 
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wunderung auch wahrhaft meinte, erſt vor. 
Er hatte einige Freunde um ſich, und ich 
blieb deshalb noch entfernt ſtehn. Mit Bes 
fremdung ſah ich ihn die Haͤnde riugen, oft 
fie, über den Kopf zuſammenſchlagen. Nicht 
verſtand ich ſeine Rede genau, was mir jedoch 
davon deutlich zu Ohren kam, waren bange 
Klagen, leiſe Beſchwerden, Unwille, Mißmuth 
genug, es war dem Manne anzuſehen, daß 
er ſich tief ungluͤcklich fühlte. 

Endlich ſchieden die Freunde und ich konn— 
te mich begruͤßend darſtellen. Es verſteht ſich, 
daß ich ſeinen Talenten wortreich huldigte. 
Beſcheiden wußte er ſich neues Lob Yorzubereis 
ten und lenkte mich fein nach derjenigen Anz 
ſicht feiner Verdienſt hin, die ich noch umgan— 
gen hatte. Zuletzt vom Loben erſchoͤpft, legte 
ich meine Theilnahme über feine Niedergeſchla— 
genheit an den Tag, und gewann nach eini— 
gem Zuruͤckhalten ſeiner Offenheit, ſein Ver— 
trauen. Bei dem Allen wollte er mir den 
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Grund ſeiner getruͤbten Zufriedenheit nicht 
ſelbſt nennen, verwieß mich dagegen an ſeinen 
Secretair, von dem er behauptete, daß er 
vollkommen in ſeiner Seele zu ſprechen wiſſe. 
Der Mann wurde gerufen und Herr Kachel— 
ofen entfernte ſich. Nun entſtand zwifchen 
dem oͤffentlichen Geheimſchreiber und mir folz 
gende Unterhaltung. 

Ich. Aber fagen Sie mir, wie vermag 
Herr Kachelofen, in einer Lage, wie die 
ſeinige, doch ſich ungluͤcklich zu fuͤhlen? 

Er. Es fehlt ihm nicht an wichtigen 
Gruͤnden. | 5.1 & 

Ich. Eben dieſe entdecke ich nicht. Wenn 
ſchon beinahe alle Kunſt liegt, die ſeinige wird 
geehrt, belohnt — beides ausgezeichnet. 
Er. Das wohl, aber — 

Ich. Wie hoch mag ſein jährliches Ein⸗ 
kommen ſich belaufen? 

Er. Fuͤnf bis ſechstauſend Thaler etwa. 

Ich. Da ſind Nahrungsſorgen alſo nicht 
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denkbar. Jede Verſammlung vor ſeinen 
Kunſtwerken zollt ihm ſchmeichelhaften Beifall. 
Journale und Zeitungen verkuͤnden immerfort 
ſeinen Ruhm. Die Schriftſteller haben, wie 
es ſcheint, die groͤßte Muͤhe anzuwenden, 
neue Phraſen zu erfinden, die ihn, (ohne das 
tauſendmal Geſagte zu wiederholen, und ohne 
weniger kraͤftig als die vorhergeſagten zu ſeyn) 
bewundernd, enthuſiaſtiſch, anziehend preiſen. 
Der Landesfuͤrſt iſt Herrn Kachelofen zuge— 
gethan, hat ihm ehrenvolle Beweiſe davon ge— 
geben. — i f 

Er. Das wohl — aber — 

Ich. Nun was denn 2 

Er. Im vorigen Jahre hat ihn ein Jour⸗ 
naliſt getadelt. £ | 

Ich. Das iſt alſo Herrn Kachelofens 
Unglück? 1 W | 
| Er. Ja, mein Herr. Und wenn Sfe 

die Tiefe deſſelben nicht empfinden, begreifen 

Sie auch des Edlen Gemuͤth nicht. Was gilt 
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ihm ein Frachtwagen Ruhm? Daran hat er 
ſich laͤngſt ene Doch ein Gran Tadel, 
ein Gran vergiftet ihm die ganze Zufriedenheit 
ſeiner Tage. 

Hier ging der Sekretair. Ich war nun 
unterrichtet, und glaube an die Gerechtigkeit 
ſeiner wehmuͤthigen Klagen, die auch keiner 
von meinen Leſern noch in Zweifel ſtellen wird. 
Ich empfehle Herrn Kachelofen dem allge— 
meinen Bedauern. 

Nun eilte ich nach meiner Heimath, ſah 
aber noch unterwegs den Herrn General Graz 
fen von Donnerundblitz, der jetzt ſtill auf 
ſeinen Gütern lebt. Doch wahrlich ſind ſie 
ihm kein Monrepos. Denn zählt der Herr 
Graf fchon ein paarmal hunderttauſend Thaler 
Vermoͤgen, umgiebt ihn gleich eine liebens— 
würdige Familie, fo iſt er von Kummer doch 
ſo gebeugt, daß man ihn einen Melancholiker 
nennen darf. Um den Grund hatte ich nicht 
erſt noͤthig mich zu erkundigen. Ich errieth 
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ihn. Der General wollte einen großen Hel— 
den ſchlagen und es gelang nicht. So bringt 
ihm dann ſeine Melancholie wahrhaft Ehre. 

O über all das Ungluͤck der Zeiten. 
Klagt Ihr Fuͤhlenden, klagt beſonders mit dem 
Pilger, uͤber die Noth eines Vitzelputzel, 
Käſemade, Baron von Welkwangen, 
Markus Jakob, Kachelofen und Grafen 
Donnerundblitz. 


— 


Merkwuͤrdiger Briefwechſel 
der blonden Karoline mit ihrem Liebha⸗ 
ber und anderen vornehmen und geringen 
Leuten in der chineſiſchen Hauptſtadt 
Pecking. 


Erſter Brief. 
Die blonde Karoline an Musjeh Carl 
den Friſeur. 


(Man hat die wenig orthographiſche Schreibart 
der Briefftellerin nicht beibehalten, ſondern aus bil— 
liger Artigkeit gegen eine Perſon ihres Geſchlechts 
hie und da verbeſſert.) 


— 


Lieber Junge! 
Hoͤre mal, ich will Dir was ſagen. Du 
biſt mir gut, und ich bin Dir gut, und das 
iſt recht gut, aber was ſoll daraus zuletzt noch 


107 
| 


werden. Was hilft das lange Herumziehn bei 
der Naſe. Wir wollen uns nach gerade heira— 
then, ſo bin ich eine ehrliche Frau, und Du 
koͤmmſt auch von dem liederlichen Leben weg. 

Mache Anſtalt, daß wir uns auf Michaeli zu= 

ſammengeben koͤnnen. Meine gute Wirthſchaft 

hab ich ja, was willſt Du mehr. Schreibe 
mir Antwort. . 


Deine Karoline. 
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Zweiter Brief. 
Musjeh Karls Antwort. 


ir 


Liebes Linchen! 

Heirathen willſt Du! Seht mir doch ein⸗ 
mal. Ja nun, ich heiße Karl, und Du heißt 
Karoline, das paßte ſchon gut zuſammen, 
wenn ſich nur alles aßte. Aber Du haſt 
Glück genug gehabt, aber nichts zu Rathe ge⸗ 
halten, es mußte immer jeder Pfennig vers 
than werden. Daß Da eine ziemliche Wirth- 
ſchaft haft, iſt wahr, aber davon koͤnnen wir 
nicht leben, mein Engeſ. Ich kriege von 
Hauſe wohl noch einhundert Thaler, die wuͤr— 
den aber auch bald verzehrt ſeyn, und was 
dann? Mein Metier geht jetzt ſchlecht, ich 
moͤchte was Anderes treiben, einen Garten 
und Kegelbahne pachten, einen Viktualienla— 
den anlegen, aber dazu gehoͤren ein Paar 
hundert Thaler, auch wohl mehr, denn gleich 
geht es mit fo was nicht. Höre Line, viel: 
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leicht magſt Du wohl heimlich was zuſam— 
mengeſcharrt haben. Haſt Du dreihundert 
Thaler, gehe ich nach Hauſe, hole mein Geld 
und nehme Dich. Sonſt mache Dir aber nur 
keine Rechnung darauf. Unter dreihundert 
Thaler hol mich der Teufel, keinen Pfennig. 
Leb wohl mein Herzchen. a 
197 


Karl. 


7 
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| Dritter Brief, 
die blonde Karoline an Musiel Karl. 
Lieber Karl, jetzt habe ich keinen Pfen⸗ 
nig, aber ſo wahr ich ein ehrliches Madchen 
bin, ich ſchaffe dreihundert blanke Thaler zu— 
ſammen, ehe vierzehn Tage vergehn. Reiſe 


zu Deine Eltern und hole das Geld, ich ſchrei— 


be dir bald wieder. 


3 | Karoline, 


d 


III 


Vierter Brief. 
Die blonde Karoline an die Köchin 
Jettchen. ; 
Liebes Jungfer Jettchen! Ich habe ge: 


hoͤrt, daß Sie ſich in andern Umſtaͤnden befin— 
den, und bei der Geſellenfrau *** Wochen 


halten werden. Lieber Gott, es wird Ihnen 
nicht zum beſten gehn, denn, wie es heißt, 
iſt der Vater von Ihrem Kinde ja weggelau— 
fen. Ich koͤnnte Ihnen aber gute Patchen 
verſchaffen, Ihnen auch ſonſt etliche Thaler zu 


Löfen geben, wenn Sie mir einen Gefallen 


thun wollen. Wenn ſie niedergekommen ſind, 
ſollen Sie mir naͤmlich auf vierzehn Tage 
oder drei Wochen Ihr Kind leihen, nur bei 
Tage, des Nachts wirds immer wieder zu Ih⸗ 
nen gebracht. Es ſoll gut gepeppelt werden, 
und wenn Sie auf ſind, koͤnnen Sie auch immer 
nach meiner Kuͤche kommen, und es da ſchenken. 
Wollen Sie, ſo ſchreiben Sie mir Antwort. 
Karoline. 


| 
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Fuͤnfter Brief. 


Die Koͤchin Jettchen an die onder 
Karoline. 


Ja, wenns weiter nichts iſt „ Mamſell 
Karlinchen, das will ich Ihnen wohl zu Ge⸗ 
fallen thun, aber unter fünf Thaler! nicht. 
Ich merke wohl, was Sie im Kopfe haben, 
denn ich bin auch juſt nicht allzu dumm. ü 


1 Jette. 


* . 413 


Sechſter Brief. 


Die Koͤchin Jettchen an die blonde 


* Karoline. 


Ich habe einen Jungen, liebe Wamſel, 


ein recht ſchmuckes Kind. Die Wickelfrau 


bringt ihn morgen ganz fruͤh, ſie ſagt ja, ſie 
wüßte Beſcheid, hätte mit Ihnen ſchon alles 
beſprochen. Daß Sie mir aber hernach nur 


gute Pathen ſchaffen, Sie muͤſſen ſelbſt Ges 


vatter ſtehn. Drei Wochen kann das Kind 


immer liegen. 


Jette. 
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Siebenter Brief. 


Die blonde Karoline an den Herrn 
Geheimen Rath *** 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten zwiſchen uns vorgegangen iſt. Ich 
bin dieſe Nacht mit einem kleinen Inngen nie— 
dergekommen, der Ihnen fo ähnlich ſieht, wie 
ein Tropfen Waſſer dem andern. Ich frage 
nun, ob Sie ſich mit mir im Guten ſetzen 
wollen, oder ob ich klagen muß. Doch ſo ein 
huͤbſcher Herr wird es dazu nicht kommen laſ⸗ 
fen. Ich praͤtendire meine Entbindungskoſten 
zu 20 Thaler, für den Kranz 50 Thaler und 
alle Monate auf den Jungen 5 Thaler. Wol⸗ 
len Sie fi) aber ein für allemal mit mir ſe— 

tzen, ſoll mirs auch recht ſeyn. a 
| Karoline, 
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Achter Brief. 


Der Herr Geheime Rath *** an die 
| blonde Karoline, 


Liebes Maͤdchen, ich bin erſtaunend über 
Dein Billet erſchrocken. Wie kannſt Du mir 
denn das Weib ſo gerade auf den Hals ſchi⸗ 
cken. Haͤtteſt ja warten koͤnnen, bis ich vor— 
beigegangen waͤre. Beinahe haͤtte meine Frau 
das Billet geſehn, und weil es ſo kurios aus— 
ſah, waͤre ſie wohl gar im Stande geweſen, 
es zu erbrechen. Alſo in Wochen biſt Du? 
Ein ganz verdammter Streich! Und Deine 
Anforderungen ſind ziemlich hoch geſpannt. 
Entbindungskoſten will ich Dir ſchicken, aber 
mit dem Kranz bleibe mir vom Halſe, das iſt 
auch wohl nur Dein hoͤflicher Spaß geweſen. 
Im Grunde aber waͤre es mir am liebſten— 
ganz aus der fatalen Sache zu ſeyn, der Leu— 
te wegen, und vor allen Dingen, wegen mei, 
ner San Ich will Dir 50 Thaler, alles in 


. 1 
* 
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Allem geben, mit dem Beding, daß Du einen | 
andern Vater anzeigſt. Auf etliche Thaler, 
Dich in den Wochen zu pflegen, koͤmmt's mir 
auch nicht an. » 
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Neunter Brief. 
Die blonde Karoline an den Apo— 
chair 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Zehnter Brief. 
Antwort des Herrn Apothekers. 


Sachte, ſachte mein Herzchen, ſo leicht 
kriegt man mich nicht heran. Ich pflege fo 


was zu notiren, es ſind zehn Monate und drei 


Tage, wie ich Dich das Erſtemal beſucht ha— 
be, das Zweitemal erſt vor fuͤnf Monaten, 


das Drittemal vor ſechs Wochen, wo nicht 


das mindeſte von Deiner veraͤnderten Taille zu 
ſpuͤren war. Deſto mehr wundre ich mich. 
Du meinſt wohl, ich wuͤrde mich, meiner 


118 


Frau halber, vor einer Klage fürchten? O 
nein, lieber ſage ichs ihr gradehin, beſſer ein 
Zank „als viel Geld unnütz verloren. Es ſind 
ſo ſchlechte Zeiten und alle Medikamente theuer 
einzukaufen. An der, China hat man faſt gar 
nichts mehr. Doch um aller Weitläuftigkeit 
zu entgehn, gebe ich Dir zehn Thaler, mehr 
keinen Pfennig, allenfalls noch freie Medizin, 
wenn Du oder das Kind krank wirſt. Das 
nach haſt Du Dich zu richten. 


** 
* 
% 
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Elfter Brief. „ 
Die blonde Karoline an den Wacht⸗ 


meiſter r — 


Sie Pede ſich erinnern, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Zwoͤlfter Brief. 
Antwort des Herrn Wachtmeiſters. 


Menſch, Ihr ſoll ja das Donnerwetter 
auf den Kopf fahren. Mich will Sie bei Ih— 
rem H — balg zum Vater machen? Da 
kommt Sie bei den rechten. Mache Sie ja, 
daß Sie einen andern kriegt, denn wenn Sie 
auch beim Regiment klagte, mehr als zwoͤlf 
Groſchen monatlich koͤnnten mir doch nicht ab— 
gezogen werden. Alſo ſei Sie nicht toll, und 
nehme Sie einen andern. Sie wird wohl 
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unter der halben Garniſon das Ausſuchen haben, 
denn es mag wohl keine Wache ſeyn, die Sie 
uicht durchgelaufen iſt. Genug laſſe Sie mich 
ungeſchoren, oder der * fol .n den Ben 
zerbrechen. 


| 
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Dreizehnter Brief. 
Die blonde Karoline an den Bild: 
hauer *** 

Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. ' 


Vierzehnter Brief 
Antwort des Herrn Bildhauers ** 
Schoͤnes Maͤdchen, Dein Brief hat mir 
einen toͤdtlichen Schrecken eingejagt. Sind 
denn das grade neun Monate, daß ich Dich 
beſucht habe? Der Himmel weiß, ich kam 
aus keiner ſinnlichen, ſondern nur aus einer 
Bildnerabſicht, ich wollte Deine Formen ſtudi— 
ren, weil ich eine zu dem Monumente auf dem 
*** Kirchhofe eben fertigte. Hatte ich mich 
doch an reine Idealitaͤt gehalten, und alle Na— 
tur beſeitigt. Indeß iſt die Thorheit ge— 
ſchehn, und wer fie übt, muß die Folgen tra— 
gen. So viel jedoch, als Dein Anſinnen will, 
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kann ich nicht geben, ſchoͤnes Maͤdchen. Hoͤch⸗ 
ſtens die Halfte, und das kaum. Ein für al⸗ 
lemal bin ich auch nicht im Stande, mich ab— 
zufinden, mir fehlt es an einer hinlaͤnglichen 
baaren Sumitte. Zehn Thaler für die Entbin⸗ 
dung, zwanzig für den veſtaliſchen Guͤrtel, 
wobei ich doch ein kleines (2) ſetzen moͤchte, 
will ich Dir einhaͤndigen, doch in zwei Terminen 
und monatlich zwei Thaler auf den Knaben, 
hoͤchſtens drei, mehr vermag ich nicht. Sollte 
jedoch die Bildnerei mehr Befchaftigung fin— 
den, wirſt Du mich freigebiger ſehn. Aber 
Schade, Schade, Deine Formen werden gelit⸗ 


ten haben, an Zartheit, Fuͤlle, Ründung, 


Wellenlinien. Und viel daran war, bei Gott, 
acht helleniſch. Wie iſt denn der Knabe ge⸗ 
ſtaltet? Iſt es ein kleiner Genius? Ich werz 
de einmal kommen, ihn zu ſehn. Doch nein, 
nein, ich bleibe lieber von aller Gefahr. Ich 
wuͤnſche Dir baldige Geneſung. 
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Die. blonde Karoline an den Se⸗ 
kretair * * 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie No. 7. 


Sechzehnter Brief. 
Antwort des Herrn Sekretair *** 


Liebes Kind, ich beklage Dich. Dreihun— 
dert Thaler ziehe ich Gehalt, hundert gebe ich 
meinen Gläubigern und vom Reſt habe ich 


ſchon an drei Maͤdchen Alimente zu entrichten. 


Nichts vermag ich mehr, klage, mache was 
Du willſt, bei mir gilt nach gerade das Sprich— 
wort vom Kaiſer. Biſt Du klug, ſo ſieh Dich 
nach einem Andern um, deſſen Daumen regba— 
rer iſt. Ich habe fo eines Abends unſern Praͤ— 
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ſidenten zu Dir ſchleichen ſehn. Narrin, wenn 
die Zeit irgend zutraͤfe, das waͤre noch eine 
Spekulation. Einen Dukaten lege ich indeß 
bei, Dir im Wochenbette eine Guͤte zu thun. 
Dann laſſe mich zufrieden. 
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Siebzehnter Brief. 


Die blonde Karoline an den Prä— 
ſidenten 1 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Achtzehnter Brief. 
Antwort des Herrn Prafidenten 5 


Der Karoline ** wird auf ihr, ohne 
Datum, und unſchicklicher Weiſe, ohne alle 
Courtoiſie mir eingeſandtes Schreiben erwie— 
dert: daß ich zwar einer Schwängerungsklage 
auszuweichen, jedennoch keineswegs geſonnen 
bin, ihr ſo viel zu entrichten, als ſie wohl 
ſich Hoffnung macht. Fuͤr die Entbindung 
ſchicke anbei 12 Thaler, womit eine Perſon 
ihres Standes vollkommen ausreichen kann. 


126 


Pro defloratione hingegen erfolgt nicht das | 
Mindeſte, fintemal ich weiß, daß eigene. 
Oppoſitionen da vor Gericht nicht angenom— 
men werden, allein dagegen unterrichtet bin, 
daß verſchiedene Referendarien, vor mir, mit 
der Karoline *** Umgang gehabt, als wel- 
che auch wohl keinen Anſtand nehmen wuͤrden, 
im Nothfall ſolches zu Protocoll zu geben und zu 
beſchwoͤren. Auf das Kind werde ein monat— 
liches Aliment von 4 Rhlr. immer prompt 
uͤbermachen, auch wenn es verſterben ſollte, 
die Beerdigungskoſten tragen. 
3 W W 
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Neunzehnter Brief. 


Die blonde Karoline an den Kaffee— 
5 | ſchenken * 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Zwanzigſter Brief. 


Antwort des Herrn Kaffee: 
ſchenken *** 


Wie hat mich denn der Satan fo ges 
plagt, daß ich den Morgen zu Ihr habe kom⸗ 
men muͤſſen. Haͤtte ich nicht bei einem guten 
Freunde ein Glas über den Durſt getrunken, 
und hatte Sie nicht im Fenſter gelegen, waͤr' 
es gewiß nicht geſchehn. So ein verfluchter 
Streich iſt mir in meinem Leben nicht arivirt. 
Wenn Sie aber denkt, bei mir iſt was zu lu⸗ 


128 


kriren, da irrt Sie. Ich habe Sorgen und 
Noth genug, weiß nicht, wo ich Fünftiges 
Vierteljahr meine Miethe hernehmen werde, 
und ſoll noch H — kinder ernähren. Weiß Sie 
was? Zehn Thaler will ich Ihr geben, da⸗ 
mit ich Sie los bin, und nur mein Weib kei— 
nen Spektakel macht. Eine Suppe will ich 
Ihr auch ein Paarmal in Ihren Wochen ſchi— 
cken, aber ſonſt laſſe ich mich auf nichts ein. 
Danach kann Sie ſich richten. 


| 
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Einundzwanzigſter Brief. 


Die blonde Karoline an den Gra— 
fen * K * 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Zweiundzwanzigſter Brief. 
Antwort des Herrn Grafen. 


Nein, das iſt Gott verdamm mich zu arg, 
heute das zweite Billet der Art und ſeit ſechs 
Wochen Viere. Wo ſoll ich mit all den Baſtar— 
den hin. Wenn wir doch ein Findelhaus haͤtten, 
sur mon honeur, ich will mit dem Miniſter 
*** ſprechen, daß er eins in Vorſchlag bringt. 
Für eine Reſidenz iſt es insupportable, daß 
immer noch ein ſo noͤthiges Inſtitut fehlt. 


In Paris und London iſt man darin weit aufs 
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geklaͤrter. Im übrigen biſt Du eine infame 
Canaille, auf mich ſchiebſt Du, was sans 
doute, ein Friſeur oder Marqueur gethan 
hat. Weil ich mich aber gut bei Dir amuͤſirt 
habe, ob Du gleich keine Aſpaſie, ſondern nur 
eine gemeine Fille du Palais Royal biſt, und 
weil man nur gerichtliche Weitläuftigkeiten hat, 
ſo wird mein Kammerdiener zu Dir kommen. 
Am beſten, Du akkordirſt mit ihm, und 
nimmſt Dir einen andern Vater; wer weiß oh— 
nehin, ob Du nicht ohne mich ſchon Zehne mit 
ſolchen naiven Nicht- billet-doux erfreut haft, 
denn das ſieht Dir Straßennickel wohl aͤhnlich. 
Wie ich mich geaͤrgert habe, ſo mußt ich 
doch wieder lachen, daß Du gar die Effronte⸗ 
rie haſt, von Deinem Kranz zu ſprechen. Biſt 
Du denn ſo dumm, nicht einzuſehn, daß Du 
einen Kenner vor Dir haſt? — 
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Dreiundzwanzigſter Brief. 


Die blonde Karoline an den Brandt⸗ 
| weinbrenner ** 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


} 
Vierundzwanzigſter Brief. 


Antwort des Herrn Brandweinbren— 
es 


Nein, iſts wahr Karline? Sieh, das iſt 
mir bei meiner Seele lieb, wenns auch Geld 
koſtet. Meine Frau hat keine Kinder, ich neh— 
me den Jungen zu mir, wie er von der Bruſt 
entwoͤhnt iſt. Ja, ja, ich will ein Kind um 
mich haben. Alſo ſieht er mir aͤhnlich, das iſt 
gut, recht gut. Ich werde für ihn forgen. 
Ich ſchicke Dir auch 20 Thaler und werde 
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meine guten Freunde zu Gevattern bitten, wo 
Du auch noch manchen Thaler kriegen wirſt, 
aber mit dem andern Punkt, wofür ich auch 
noch blechen ſoll, da hauſt Du mich wohl 
übers Ohr. Da laß mit Dir handeln, fünf Tha— 
ler ſind auch Geld, verſtehſt Du mich. Aber 
ſonſt iſt es mir, wie geſagt, recht lieb, und 
der Junge ſoll recht zu was ordentlichem auf— 
gezogen werden, daß ein tüchtiger Kerl aus 
ihm wird, wie ſein Vater. Leb wohl, und 
halte Dich huͤbſch, daß Du nicht zu fruͤh aus 
gehſt, mein Engelchen. f 
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Fuͤnfundzwanzigſter Brief. 
Die blonde Karoline an den jungen 
Friedrich ***, Gymnaſiaſt auf 
der *** Schule. 

Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Mongten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


Sechsundzwanzigſter Brief. 
Antwort des- Herrn Gymnaſiaſten 
Friedrich *** 


Liebſte Mademoiſelle, faſt des Todes bin 
ich geweſen, als ich Ihr geehrtes Schreiben 
zu eröffnen das Vergnuͤgen gehabt habe. Ich 
bitte Sie um alles in der Welt, hochgeſchaͤtzte 
Mademoiſelle, machen Sie mich nicht ungluͤck— 
lich! Ich will ja gern alles thun, was moͤg⸗ 
lich iſt, um wieder gut zu machen, was ich 
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in einem Augenblick leichtſinniger Unuͤberlegt⸗ 
heit, ohne an die Folgen zu denken, angerich— 
tet habe. O es war mir an jenem Abend, 
als ob mir etwas ahnte. Denn als Sie mich 
ſo artig einluden, Ihnen in Dero Stube mei— 
ne Aufwartung zu machen, hatte ich elſt gar 
nicht den Muth dazu, nur, weil man gegen 
Damen nicht unhoͤflich ſeyn darf, entſchloß ich 
mich endlich. O unglückliche Stunde, mußte 
ich mich ſo vergeſſen, Ihr ruchloſer Verfuͤhrer 
zu werden! Beim Himmel, ich weiß ſelbſt nicht, 
wie ich eigentlich dazu gelangt bin; eine Art 
von Trunkenheit war uͤber meine Sinne ge⸗ 
kommen. Verzeihung, theure Mademoiſelle, 
ich flehe um Ihr Verzeihung, ob ich gleich 
nicht hoffen kann, daß Sie dem Räuber Ih⸗ 
rer Tugend, Ihrer Unſchuld, ſie bewilligen 
werden. Glauben Sie, wenn es meine Um- 
ſtaͤnde zugaͤben, ich wuͤrde gleich um Ihre 
Hand bitten und ſo vor den Augen der Welt 
Sie zu meiner Gattin machen, als Sie es, in 
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den Minuten, wo wir beide uns zum Erſten— 
male in unſerm Leben leidenſchaftlich vergaßen, 
und durch einen geheimen Zug der Natur Ge— 
heimniſſe kennen lernten, die uns lieber noch 
Jahre lang haͤtten moͤgen verhuͤllt bleiben; — 
wie Sie es damals, ſage ich eigentlich vor Gott 
waren. Allein, mit Betruͤbniß melde ich Ih— 
nen, daß ich dies auf keine Weiſe moͤglich ma— 
chen kann. Ich bin zu Oſtern ſechzehn Jahre 
geweſen, beziehe erſt in zwei Jahren die Uni— 
verſitaͤt. Das find weite Ausfichten und She 
nen zuzumuthen, auf meine einftige Verſorgung 
zu warten, und anderweitiges Gluck abzuleh— 
nen, das darf ich nicht. Wie treu und innig 
uͤbrigens mein Gefuͤhl iſt, ſo moͤchte ich ver— 
zweifeln, daß ich es ſo wenig bethätigen kann. 
Der Herr Profeſſor empfängt alles für mich 
von meiner Mutter. Ich bekomme nur ſech-— 
zehn Groſchen Wochengeld, wovon ich mir al— 
lerlei Kleinigkeiten halten muß. Die Halfte, 
davon ſteht Ihnen zu Befehl, mehr aber weiß 
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ich vor der Hand nicht aufzubringen. Doch 
was ich zu Weihnachten von meiner Mutter 
erhalte, ſoll Ihnen auch zu Dienſten ſtehn. 
Ich würde meine Uhr verſetzen, um nur gleich 
einige Thaler zu ſchaffen, aber denken Sie 
nur, den Abend, als ich die Ehre hatte, Ih— 
nen meine Aufwartung zu machen, muß ich 
ſie auf der Straße verloren haben, denn ich 
fand ſie, als ich nach Hauſe kam, nicht mehr 


in meiner Beinkleidertaſche. Erbarmen Sie. 
ſich nur, daß nicht mein Proſeſſor es erfaͤhrt. 


Ich müßte gewiß vier Wochen ins Karzer und 
er wuͤrde es ſogleich meiner Mutter ſchreiben. 
Ich werde auf alle Weiſe ſonſt thun, was ich 
nur moguch machen kann. 
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Siebenundzwanzigſter Brief. 


Die blonde Karoline an den Schutz⸗ 
juden *** 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. 


* 


Achtundzwanzigſter Brief. 
Antwort des Schutzjuden Herrn ** 


Hoͤren Sie, Mamſell Karlinchen, ich wer— 

de Ihnen doch was ſagen. Ich bins geweſen, 
ich bins nicht geweſen, ſind eine brave 
Perſon, Sie ſind keine brave Perſon, was 
thu ich damit, ich will mit Ihnen von einan— 
der. Hören Sie alſo zu „recht zu. Ich will 
Ihnen geben dreihundert Thaler, verſtehen Sie, 
dreihundert Thaler, aber Sie geben mir einen 
Schein, daß ich nicht habe was gehabt zu 
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thun mit Ihnen, daß Sie nichts haben an 
mich zu fordern, verſtehn Sie mich. Dreihun— 
dert Thaler, und noch dazu ein Wechſel von 
einem braven Mann, gute Papiere, recht gute, 
und ſchon Zinſen drauf zu fordern, die rechne 
ich nicht einmal. Da ſehn Sie, daß ich doch 
ein ehrlicher Mann bin. Was wollen Sie 
mehr? Als Ihnen nur jeder gebe einen Tha— 
ler, der doch hat geholfen, waͤren Sie ſtein— 
reich, und ich gebe Ihnen dreihundert. Wol— 
len Sie, fo komme ich auf den Mittag zu Ih⸗ 
nen, und bringe das Geld gleich mit. 


® 
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Neunundzwanzigſter. Brief. 


Die blonde Karoline an Mus jeh Carl 
den Friſeur. | 


Lieber Junge, ich habe beinahe 200 Tha— 
ler zuſammen, mehr aber nicht. Mit etlichen 
Kunden bin ich in Weitlaͤuftigkeit. Sie wol⸗ 
len monatsweiſe bezahlen, das hilft mir aber 
nicht, und die Jette muß auch ihr Kind wie— 
der haben. Es muͤſſen noch Andere heran, 
unſer Polizeikommiſſarius vom Revier, von 
dem ich ſo keinen rothen Pfennig geſehn habe, 
noch welche vom Militair und wer es alles 
ſeyn wird. Ein verfluchter Jude hat mich aber 
recht betrogen. Er bringt mir Papiere, ſagt, 
ich koͤnnte 300 Thaler darauf kriegen, wer 
war froher als ich. Hernach waren ſie von 
einem Kaufmann ausgeſtellt, der bankerott ge— 
macht hat, davongelaufen iſt, und deſſen Na— 
me draußen an den Galgen geſchlagen ſteht. 


r #- 
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Dreißigſter Brief. 

Die blonde Karoline an den Polizei⸗ 
| Kommiſſarius *** 


Sie werden ſich beſinnen, was vor neun 
Monaten u. ſ. w. wie Nro. 7. | 


Einunddreißigſter Brief. 
Antwort des Herrn Polizeikommiſ— 
ſarius. 

Warte, Dich will ich kriegen! Ich weiß 
Deine ganze Durchſtecherei, und werden wir 
uns ſprechen. 
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Zweiunddreißigſter Brief. 
Die blonde Karoline an Musjeh Karl. 

Ach lieber Junge, ich bin ins Zuchthaus 
gekommen. Der Polizeikommiſſarius hat alles 


an den Tag gebracht. Sie haben mich ver— 
hoͤrt, die Jette auch — nun iſt alles vorbei. 
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Die Jungfern lange nach der Hochzeit. 


Die Regel will, daß Jungfern Jungfern, 
und Frauen Frauen ſind. Jede Regel hat 
aber ihre Ausnahmen, ein uralter Gemein— 
ſpruch und Erfahrungsſatz. Es giebt daher 
auch Jungfern, die nicht Jungfern, und Frauen, 
die nicht Frauen ſind. Doch iſt ohne allen 
Zweifel erſtere Ausnahme bei weitem zahlrei- 
cher vorhanden als letzte. Von jener lohnt es 
weiter keine Muͤhe zu reden. 

Daß auch tauſend Braͤute, dem Altar na— 
hend, nur auf dem Haupte ihr Kraͤnz— 
lein tragen, wem koͤnnte da wohl ein Un— 
glaube aufſteigen. Indeſſen iſt dennoch alle 
Tugend nicht ausgeſtorben, und was die 
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Tugend nicht hütet, hüten kluge Mütter und 
ſcharfſichtige Erzieherinnen, die ihre Tochter 
und Pflegebefohlnen nicht aus dem Geſicht laſ— 
fen, was unſtreitig ein zweckdienend Mittel: 
chen zu Heiligbewaͤhrung der ſittſamen Un— 
ſchuld iſt. Genug es treten auch wahrhaft 
zuͤchtige Madchen zu dem Heiligthum, wo 
ihnen der ſegnende Prieſter einen Gatten zu— 
ſpricht, und ſie zugleich von der — immer 
doch unbequemen, peinlichen und gefahrvol— 
len — Verbindlichkeit losſagt, das Jungfrauen— 
thum noch laͤnger bewachen zu duͤrfen. 

Es folgt ſodann eine gemeine Regel, wel— 
che demungeachtet aber nicht allgemein iſt. 
Die Ausnahmen kommen aber nicht alle an 
das Licht. Bisweilen nur ſchleicht eine gehei— 


me Sage im Stillen umher. So heirathete 


vor etwa anderthalb Jahren, ein Mann, der 
ſchon einen guten Schritt über die Funfzig 
hinaus gethan hatte, ein Maͤdchen von etwa 
neunzehn Jahren. Vor einiger Zeit aber ſoll 
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ſie einer Freundin wehmuͤthig naiv geſtanden 
habenz noch kenne ſie keinen Unterſchied zwi— 
ſchen ihrem vorigen und dermaligen Zuji ande. 
Die Freundin hat eine vermaͤhlte Schweſter, 
welcher das erfahrne Geheimniß mitzutheilen, 
ſie ſich nicht enthalten konnte. Dieſe machte 
ihren Mann wieder zum Vertrauten. Und 
dieſer konnte es in einer Geſeaſchaft von Bes 
kannten nicht verſchweigen. So laͤuft alſo nun 
die Nachricht von Mund zu Mund, wobei die 
Erzaͤhler aber gemeinhin bitten, nichts davon 
weiter zu offenbaren. 

Bisweilen gelangen ſolche Myſterien c aus 
dem Ehetempel aber auch ins Heiligthum der 
Juſtiz. So hatte vor mehreren Jahren ein 
vermoͤgender Kaufmann, in der Provinz — 
der aber zuvor in Berlin viel, eigentlich viel, 
gelebt hatte — geheirathet. Nach drei bis 
vier Jahren war die Ehe noch immer ungeſeg— 
net geblieben. Dieſen Umſtand waͤhlte der 
Gatte, um eine Eheſcheidungsklage darauf zu 


. 145 


begruͤnden. Ich verlange Erben, ſagte er vor 
Gericht, ſehe den Zweck meiner Ehe nicht er— 
reicht, und bitte ſie zu trennen. Es gelang 
ihm feine Abſicht durchzuführen. Der richter— 
liche Ausſpruch ſchied ihn von ſeiner Gattin, 
ohne daß er noͤthig hatte, dieſer irgend eine 
Abſtandsſumme zu entrichten. 

Die geſchiedene Frau kehrte nun in das 
aͤlterliche Haus zuruͤck. Der Vater jedoch 
nahm ſie eines Tages bei Seite. Wie ging 
es zu, fragte er, ſprich offen, ohne allen 
Ruͤckhalt, wie ging es zu, daß bei deiner Ehe 
kein Eheſegen erfolgte? f 

Nicht wollte die Tochter mit der Sprache 

heraus, doch\lange fortgeſetzte Anmahnung zur 
Wahrheit bewog ſie endlich, das verſchaͤmte 
Geſtaͤndniß abzulegen: 

Ich bin noch eine Jungfrau, lieber Va⸗ 
ter. Dieſer hob ein neues: wie ging das 
Zu? an. 


J. 10 
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Es folgte nun ein umſtaͤndlicher Bericht, 
der auch vollig geeignet war, ihre Behaup— 
tung einleuchtend zu machen. 

Haſt du, fragte der Vater abermal, den 
Muth, „auch das alles vor Gericht zu ſagen, 
ſo gebe ich dir mein Wort ‚ eine gute Summe 
kann dir nicht entgehn. N 

Sie hatte den Muth. Der Rechtshandel 


wurde erneut. Der Kaufmann ſah nun ſich ge⸗ 


noͤthigt, der geſchiednen Madame — Demoi— 
ſelle viele tauſend Thaler auszuzahlen, womit 


fie bald einen andern Mann, und demnaͤchſt 


auch Nachkommen empfing. 


In England trug ſich aber vor wenigen 


Jahren eine ſeltſame Geſchichte zu. Man ſah 


nämlich eine Frau, die ſechs Jahre lang ver- 


heirathet geweſen, einen Sohn hatte, und dem— 


ungeachtet im reinſten Jungfrauenſtande lebte. 


Dies begab ſich folgendermaaßen. 


Ein Matroſe von den Kohlenſchiffen zu 
Newkaſtle befand ſich in London, verliebte ſich 
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in ein armes Maͤdchen, und beſchloß fie zu 
heirathen. Er ſagte ihr, wie es auch der 
Fall war, ſeine Aeltern daheim wären nicht 
unvermoͤgend, beſaͤßen ein Haus und Land, 
das er einſt erbe. Das Maͤdchen willigte ein. 

Am Hochzeittage begab man ſich zur Kir— 
che, wo die Trauung vollzogen wurde. Auf 
dem Heimgange begegnete man Matroſenpreſ— 
ſern, die ſich zwar des Braͤutigams nicht be— 
mächtigen wollten, aber doch einige von ſeinen 
jungen Freunden, welche er zur Hochzeit gela= 
den hatte, ohne Umftande wegnahmen, um fie 
zu den Schiffen der koͤniglichen Flotte zu brin— 
gen. Dem Braͤutigam ging dies Verfahren ſo 
nahe, daß er feinen Freunden zurief, fie moͤch— 
ten ſich zur Wehre ſetzen, ja auch ſelbſt mit 
Hand anlegte, fie dürch Gewalt zu befreien. 
Die bald hinzulaufenden Soldaten der Admira 
lität aber gaben den Ausſchlag, und zwangen 
den Braͤutigam „ zur Strafe ſeiner That, 
mit an Bord zu wandern. Flehen half nicht. 
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Er wurde zum königlichen Matroſen gemacht, 
und die Fregatte, der er zugetheilt worden, 
ging ſchon den folgenden Tag unter Segel. 

Das hieß eine hochzeitliche Wonne grau— 
ſam ſtoͤren. Man kann ſich den Zuſtand der 
armen Braut, oder vielmehr der jungen Ehe— 
frau — denn ſchon war der Segen über fie 
geſprochen — denken. Sie jammerte aber ums 
ſonſt, der Neuvermaͤhlte war ihr entriſſen. 

Sie meldete feinen Eltern nach Newkaſtle, 
was ſich zugetragen hatte, und unterſchrieb 
ſich, wie ſie es befugt war, mit dem Namen 
ihres Mannes, als ihre Schwiegertochter. Die 
Eltern wandten ſich an die Admiralitaͤt zu 
London, verſuchten den Sohn loszumachen, 
und wollten auf ihre Koſten zwei andere See— 
leute ſtellen. Die Sache war aber ſehr weit— 
laͤuftig. Jene Fregatte hatte nach Oſtindien 
abſegeln muͤſſen, und es wollte ſpaͤterhin ver— 
lauten, ſie waͤre verungluͤckt, 
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Die Schwiegeraltern zu Newkaſtle bewie⸗ 
ſen ſich uͤbrigens guͤtig, ſandten der Schwie— 
gertochter von Zeit zu Zeit Geld, und luden 
fie auch ein, ihren Aufenthalt] bei ihnen zu 
nehmen. Dies lehnte ſie jedoch lange ab, weil 

ſie zu London von dem Schickſale ihres Man— 
nes leichter benachrichtiget werden konnte. 


Sechs Monate waren entflohn, die fehrede 


liche Botſchaft, jene Fregatte ſei untergegan— 
gen, ſchien ſich zu beſtaͤtigen. Viel weinte 
die junge vermeinte Wittwe, dachte inzwiſchen 
auch auf ihre Zukunft. Hoͤren meine Schwie— 


geraͤltern, ſagte ſie ſich, von ihres Sohnes 


Tod, ſo wird auch ihre Zuneigung gegen mich 
erkalten, um ſo mehr, da ſie mich nie geſehn 
haben. Ich kann alſo auf keine ferneren Un— 
terſtüͤtzungen von ihnen zahlen. 

Die Schwiegermutter hatte daneben eini— 
gemal in ihren Briefen angefragt, ob jene, 
eine junge Ehefrau, ſich nicht etwa, wie es 
auch zu vermuthen wäre, in geſegneten Um— 


\ 


* 
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ſtänden befaͤnde. Sie hatte hinzugefügt: eine 
ſolche Botſchaft wuͤrde ſowohl ihr als ihrem 
Maune ſehr willkommen ſeyn. Denn, im Fall 
ihr einziger Sohn auf der See umkommen 
ſollte, bliebe doch ein Kind von ihm nach, das 
einſt ihr Vermoͤgen erben koͤnne. Sie hatte 
den Umſtand, daß man den jungen Mann am 
Hochzeittage weggenommen, uͤberſehn, oder 
auch die jungen Leute nicht fo gewiſſenhaft ent⸗ 
haltſam vor dieſer Feierlichkeit gehalten, als 
ſie in der That es geweſen waren. 

Die junge Schwiegertochter uͤberlegte hin 
und her, was hier wohl zu thun ſeyn moͤchte. 
Sie hatte eine gute Freundin, die ſich — unver— 
heirathet — in ſolchen Umjtanden befand. Dieſe 
ſagte: gern will ich dir das Kind, das ich zur 
Welt bringen werde, überlaffen. Gieb es fuͤr 
das Deinige aus, reiſe damit nach Newkaſtle, ſo 
werden die Schwiegeraltern dich freundlich auf 
nehmen, und fuͤr dich zu ſorgen fortfahren, wenn 
auch dein Mann wirklich tod iſt. Sterben ſie, 
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erbt das Kind und du biſt zugleich mit vers 
ſorgt. Ich kann das Kind um deſto lieber 
hingeben, da es ſo zu einem Gluͤck koͤmmt, 
das es bei mir nie erwarten kann. 

Den Rath fand die junge Frau angemeſ— 
ſen, meldete erſt den Schwiegeraͤltern ihre 
Schwangerfchaft und naͤchſtdem zur paſſenden 
Zeit, ihre Niederkunft mit einem Knaben. 

Die freundlichſten Gluͤckwuͤnſche folgten, 
und daneben eine erneute Einladung, ſich 
nach Newkaſtle zu begeben. Großvater und 
Großmutter wollten ihren Enkel um ſich ſehn. 
Und ſie baten deſto ſehnlicher, weil auch ihnen 
zu Ohren gekommen war, die Fregatte ſei 
verungluͤckt. 

Nach einigen Monaten trat die junge 
Frau mit dem Kleinen ihren Weg an, kam 
wohlbehalten an Ort und Stelle, ſah ſich auch 
über alle Erwartung gütig aufgenommen. Ihr 
Zuſtand wurde ſehr angenehm, ſie gefiel den 
beiden Alten, weil ſie ſich gefaͤllig zu machen 
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verſtand. Man übergab ihr ſelbſt die Leitung 
des geſammten Hausweſens. 

Daß die Fregatte geſunken war, beſtaͤtig⸗ 
ten oͤffentliche Nachrichten der Admiralitaͤt. 
um deſtomehr weinte die junge Frau, und 
waren auch die letzten Hoffnungen dahin. Al— 
lein die Schwiegeraltern, obgleich von eignem 
Kummer uͤber den Tod des Sohnes tief ge— 
beugt, troͤſteten ſie theilnehmend, und richte— 
ten ſie nach und nach dadurch am meiſten auf, 
daß fie einen letzten Willen niederſchreiben lieſ— 
ſen, worin ihr Sohn zum Erben von allem, 
was ſie nachlaſſen wuͤrden, ernannt, ihr aber 
ein Nießbrauch bis zu feiner Volljaͤhrigkeit und 
ſodann ein Tebenslänglicher angemeſſener Un— 
terhalt beſtimmt wurde. 

Allein die Fregatte war an einer Kuͤſte 
von Afrika geſcheitert, und nahe genug, daß 
noch verſchiedene Perſonen der Mannſchaft auf 
Chaluppen und Brettern das Land zu erreichen 
vermochten. Unter denjenigen, die ihr Leben 
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gluͤcklich friſteten, befand ſich auch der See— 
mann von Newkaſtle. Aber Keiner von 
den Geretteten war im Stande, eine von 
Europaͤern bewohnte Ortſchaft zu errei— 
chen. Vielmehr mußten ſich alle zuſammen— 
halten, ſich gegen Neger und wilde Thie— 
re vertheidigen und von den Fruͤchten, die ſich 
vorfanden, leben. Das letzte ging in dem 
warmen Klima zur Noth an, allein jeder wäre 
doch gern wieder bei den Seinigen geweſen. 
Dies galt von dem jungen Manne vorzuͤglich, 
den am Hochzeitage die Matrofenwerber von 
feiner ihm eben angetrauten Frau genommen 
hatten. Es war ſeitdem kein Tag vergangen, 
wo er nicht mit der heiſſeſten Sehnſucht, und 
mit den innigſten Wuͤnſchen, in ihre Arme ei: 
len zu koͤnnen, an ſie gedacht haͤtte. Deſto 
ſchlimmer ſein gegenwaͤrtiger Zuſtand. Und 
dennoch mußte er Jahr und Tag darin verle— 
ben. Dann gelang es ihm zwar, nach tau— 
ſend Muͤhſeligkeiten und beſtandnen Gefahren, 
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das Vorgebirge der guten Hoffnung zu erveis 
chen, aber hier nahm man ihn gleich wieder 
zu einem engliſchen Schiffe weg, das nach 
Weſtindien ſegelte. Noch zwei Jahre gingen 
hin, bis er endlich wieder in ſein Vaterland 
kam, und ſeine Freiheit nunmehr erlangte. 

Er eilte nach London, ſeine Frau zu ſu— 
chen. Es hieß fie ware in Newkaſtle bei ſei— 
nen Aeltern. Das betruͤbte ihn freilich, doch 
war es ihm wieder lieb, daß die Aeltern ſich ſei— 
ner Frau angenommen hatten. Mit dem er— 
ſten Kohlenſchiffe ging er ab, und langte in 
Newkaſtle glücklich an. 

Seine Frau war nach dem Felde gegan— 
gen, aber Vater und Mutter weinten vor Ent— 
zucken, den Todtgeglaubten wieder zu ſehn. Wo 
iſt der kleine James, rief der Alte, ach, dort 
ſpielt er im Graſe, hole ihn dem Vater, hole ihn. 

Der Wiedergekehrte fragte beſtuͤrzt: wer iſt 
James? Nun dein Sohn, dein dreijaͤhriger 
Sohn! O ein muntrer lieber Knabe. 
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Der junge Mann wollte feine Frau er— 
morden. Man rief ſie. Sie flog herbei, warf 
ſich zu ſeinen Fuͤßen und ſchrie: ich bin ei— 
ne Jungfrau! | 

Sie geftand alles. Zuͤrnten ſchon die Ael— 
tern, verſoͤhnte ſie der Mann, glaubte, und 
hatte alle Urſache zu glauben. 
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Wohlverdiente Brands unſerer Zeit. 


Sp — n konnte gluͤcklicher werden. Es | 


rief: wer hat ſich um unſer Gluͤck zu bekuͤm⸗ 
mern? Wir wollen keinen guten Zuſtand der 
Dinge, laſſen uns fuͤr deu ſchlechten lieber 


todtſchlagen. Bravo! 
Edd konnte ſeit mehr als zwanzig Jah⸗ 


ren feine Handelsvortheile durch Friedlichkeit 
verdoppeln. Niemand feinen Voraus flug im 


Kunſtfleiß einholen, ſo haͤtte es in dieſem Zeit— 
raume vermocht, ſeine Notionalſchuld, wo nicht 
| abzuzahlen, doch um viele Millionen zu min— 
dern und ihre endliche Tilgung wuͤrde unter 


fo vortheilhaften Umftanden ahzuſehen geweſen 


ſeyn. Statt deſſen wollte es ſeinem Handel 
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und Kunſtfleiß unheilbare Wunden beibringen, 
ſeine Schuld verdreifachen. Bravo! 
X, N, 3, u. ſ. w. mißgoͤnnten einem 
jungen heranwachſenden Rieſen feine Kraft. 
Es zeigte ſich, wie dieſe Kraft an Uebungen, 


immer ſtaͤttlich wachſend, zunahm. Ihm keine 


Gelegenheit zu derlei Uebungen gegeben, und 
er bleibt ſchwaͤcher, rief die Klugheit. Doch 
X, N, Z. u. ſ. w. legten gewiſſermaaßen eine 
gymnaſtiſche Schule an, wo der Rieſe Nerven und 
Muskeln doppelt zu ſtählen vermochte. Bravo! 
D— zuͤndete ein Licht an, es brannte 
aber noch nicht recht, wurde noch wenig ge— 
ſehn. Der Weg führte über Steine und zwi— 
ſchen Dornen hin. Ded eilte, ritzte ſich, 
und fiel ſich blaue Flecke. Gemach, rief die 
Klugheit, laß das Licht erſt gehoͤrig brennen. 
Aber D — ſpricht: 
Nur Schuld hat das verdammte Licht, 
Die Finſterniß erſt wieder, 
So ſchon ich meine Glieder. — 
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Nun, nun wir wollen ſehn, 
Wie's wird im Dunkeln gehn. — Bravo! 
In einem Dörfchen ſank ein Karren tief, 
tief in den Unrath. Ein kraͤftig Roß, zeitig 


angeſpannt, hätte ihn wohl noch wieder her- 


ausgezogen. Statt deſſen legte man ein win— 
zig Eſelein vor. Bravo! 


Die neuere Philoſophie ſucht mit jedem 


Tage den Beifall der nen mehr zu ver— 
dienen. Bravo! 


In dem Dorfe G -, ide Meilen von 


B —, erhob ſich vor zwanzig Jahren die Stim— 
me der Vernunft. 1811 ſtand in einem Blatte, 


das ſich der Vaterlandsfreund nennt: ein Ges 


ſtank habe ſich vor zwanzig Jahren von G— aus 


uber ganz Deutſchland verbeitet. Die Vernunft 


Geſtank nennen, heißet alſo dermalen, das Bas 


terland freundlich bedienen. Bravo! 


zertreten. 


Antworten durch Spruͤchwoͤrter und Be 


ziehungen auf Fabeln. 
P. ) 
Daß wir nun aber leiden müffen. 


— + 


Kaͤmpfen die Stiere, werden die Froͤſche 


Was ſagſt du zu Männern wie Sch ll, 
Hr, der H—- v. B- He, u. ſ. w. 
Man hat eine alte Fabel, von Huͤndlein 


die Loͤwen anfielen. Es wurde gefragt: uͤber— 


winden fie denn auch die Löwen? Das nicht, 
aber ſie fallen ſie doch an. 
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dh P. 
Was doch Herr von NN. bei aller ents 
ſchiedenen Unfähigkeit, für ein artig Gluck 
macht. 
Fuͤr Juͤrgen iſt mir gar nicht bange, der 
koͤmmt gewiß durch feine Dummheit fort. 


P. 

Apropos! Der Schriftſteller * „ wel: 
cher ſonſt manche politiſche Dinge richtig vor— 
ausſagte, hat bei S — doch ganz falſch pros 
phezeit. Grade ſeine Weisheit hat ihn irre 
gefuͤhrt. Er hat eine Vernunft vorausgeſetzt, 
die nicht vorhanden war. So was begegnet 
mir nicht. 

Das ſtolpernde Pferd ſprach zum Lang⸗ 
ohr: Du biſt zu meinen Fehlern viel zu 
Hein, | 
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Ane kydDo te. 

Ein Kuͤnſtler wollte die Germania zeich— 
nen. Sein Freund rieth, ihr die Augen an 
den Hinterſchaͤdel zu ſetzen. Warum fragte 
Jener? Die Antwort hieß: weil ſie nicht zu 
ſehen pflegt, was vor ihr im Wege liegt, aber 
ſtets angeben kann, woruͤber ſie ſtolperte. 


Auf Nieolais Tod. 


Von ihrem Sterbebette 

Rief die Aufklaͤrung: rette, rette! 

Doch Nicolai ſprach: ich ſteige ſelbſt ins 
Hr Grab. 

Nun ſchwang die Finſterniß den Stab: 

Auch der Philiſter liegt, 

Gebt Acht, nun hab ich bald geſiegt! 


Ä Bed = und deutſche Schauſpieler⸗ 
Einige Jahre vor der franzöfifchen Staats— 
umwaͤlzung hofften die großen Schauſpieler in 
Paris, nämlich die vom Theatre francais, 
die kleinen der Bouleards, zu vertreiben „und 
knüpften deshalb einen Rechtshandel an. Was 
die Anwalde beider Theile vor Gericht ſagten, 
war merkwuͤrdig genug, um etwas davon noch 
jetzt duszuheben, weil es zu Vergleichungen 
mit dem Buͤhnweſen in Deutſchland fuͤhren 
kann. Der Anwald der großen Schauſpieler 
bat ein hohes Parlament, die Beklagten zu 
noͤthigen, entweder außerhalb des Umfangs 
der Stadt zu ſpielen, oder doch innerhalb ders 
ſelben ſich auf ſtumme Szenen, hoͤlzerne Bas 
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racken und ſechs Muſiker zu beſchraͤnken. Geis 
ne Gründe hießen unter andern: N 

Es fei wahr, daß Mitbewerbung und 
Nacheifer in den Kinften ſich wohlthätig zeig— 
ten. Allein dieſer Fall beſtehe hier nicht. 
Die Schauſpieler des Königs koͤnnten unter 
keiner Vorausſetzung mit den kleinen wett— 
eifern. | | 

Der Beklagten Anwald entgegnete hier— 


Dies jet grade, was fie immer eingeſtan— 
den haͤtten. Sie begehrten nur, ſich von den 
Broſamen zu naͤhren, welche von der Herren 
Klaͤger Tiſche fielen. 
8 Anmerkung. In Deutſchland kann ein 
ahnlicher Streit ſich nur zu Wien, Prag oder 
Hamburg erheben, weil in dieſen Staͤdten nur 
mehrere Buͤhnen vorhanden ſind. Außerdem 
ſind es nur herumziehende Marionettentheater, 
die von Thaliens hohen Prieſtern Verfolgung 
zu befahren, und bisweilen auch in der That 
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5 


zu dulden haben. Das Theater in Berlin, 
ohne Nebenbuhler, müßte aber in ſolchem Fall 
mit ſich ſelbſt ſtreiten. Es iſt Theatre fran- 
gais, wenn es Mahomed oder Tancred giebt, 
und Kaſperlbuͤhne, die Schweſtern von Prag 
auffuͤhrend, zugleich. | 


Anwald der großen Schauſpielet: 


Sie haͤtten oft ſich in dem Falle geſehn, 
die Meiſterwerke eines Corneille oder Racine, 
vor einem halb leeren Parterre ſpielen zu muͤſ⸗ 
fen. Verſchiedne Mitglieder hätten, aus ache 
tem Kunſtpatriotismus, oft Summen aus ih- 
ren Mitteln hergeſchoſſen, um das koͤnigliche 
Schauſpiel in ſeinem alten ziemenden Glanze 
zu erhalten. An ſolchen Tagen waͤren die 
Boulevardtheater gepfropft voll geweſen. Hier⸗ 
aus erhelle der Verfall des guten Geſchmacks, 
den man ihren Widerſachern mit allem Fug 
beimeſſen koͤnne. 
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An wald der kleinen Schanfpieler: 
Dieſe Thatſache werde dieſſeits geleugnet. 
Es ſei bekannt, daß im Theatre francais 
kein Apfel zur Erde fallen koͤnne, wenn die 
großen Schaufpieler ihre großen Kuͤnſtler 
und Künſtlerinnen auftreten ließen. Daran 
hätten jedoch die dieſſeitigen Prinzipale nicht 
Schuld, daß jene Herren und Damen ihre 
Hauptrollen an Doubles oder gar an Tri— 
ples abgäben, und ſich waͤhrend der Zeit in 
den Provinzen bewundern ließen. Gewiſſe dar⸗ 
unter ſchienen dem Publikum ordentlich eine 
Gnade zu erzeigen, wenn fie alle Monate ein⸗ 
oder zweimal auftraͤten, und dennoch haͤtte 
man die Langmuth des Publikums zu bewun⸗ 
dern. Eine Saint-Val, eine Contat mie⸗ 
den kaum die Seitenſchirme, und tauſend Hände 
wären ſchon erhoben, fie zu bewillkommnen. 
Was die erwaͤhnten Vorſchuͤſſe zur Auf⸗ 
nahme der großen Buͤhne anlange, ſo erklaͤre 
man ſie fuͤr eine Erdichtung. Bekanntlich 
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thaͤten die Herren Kläger ſehr wenig fuͤr ihre 
Theaͤterverzierung, dagegen aber ſteckten fie uns 
geheure Summen in Livreen, Equipagen, und 
Gegenftände, die zum Erfolg der Kunſt gar 
nichts beitruͤgen. Man wolle da nur die Feu⸗ 
rung unter ihrem Theater berühren, Deren 
Zweck nur ſei, daß ſich ihre Aktrizen nicht die 
zarten Füßchen erkaͤlteten. Und dieſe Vorſicht 
erſchiene um ſo ſeltſamer, da jene Damen, in 
den Propinzen, Wind und Wetter Trotz böten, 

Anmerkung. Die liebe Klage uͤber den 
Verfall des guteu Geſchmacks wird in Deutſch— 
land auch ſchon lange, und an vielen Orten 
gehört. Wie oft hat es dem großen kaiſerli⸗ 
chen Theater zu Wien ein Aergerniß gegeben, 
wenn Kaſperl fo fleißig beſucht wurde, und die 
Spektakel⸗Opern des leidigen Schikaneder ihm 
die Zuſchauer abſpenſtig machten. Wie haͤufig 
mußten in Berlin die Sonntagskinder, Donaus 
nymphen, Pumpernickel u. ſ. w. Kaſſenaus⸗ 
falle decken, welche der karge Beſuch erhabner 
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Tragoͤdien und ruͤhrender Familiendramen her; 


borbrachte. Ju Wien griff man zu dem Mit⸗ 


tel, das Theater an der Wieden mit den Hof⸗ 
buͤhnen zu vereinen, in Berlin, wie ſchon ges 
ſagt, iſt man Alles in Allem, und, um die 
wahre, nicht gut klingende Urſache nicht zu 
neunen, heißt es, man befleißige ſich einer libe⸗ 
ralen Vielſe tigkeit, habe univerſelle Kuͤnſtler 
aufzuweiſen. Neulich gab es daſelbſt einen 
kritiſchen Spaß. Torquato Taſſo wurde gege⸗ 
ben. Nun, jubelte ein Rezeuſent, iſt der jun— 
ge Morgen eines edlen Kunſtſinns endlich an⸗ 
gebrochen. Die vorige Generation war einer 
ſolchen Darſtellung nicht werth, verſtand ſich 
nicht darauf, doch Heil der Kunſt, ſie liegt 
im Grabe. Weil demungeachtet aber die: Zeitz 
genoſſen nicht haufig ſich einfanden, und man⸗ 
che darunter vermeinten, das Stück habe ein, 
ſchon ſeit dreißig Jahren anerkanntes, hohes 
poetiſches, doch ein nur geringes dramatiſches 
Verdienſt, alſo, daß Torquato Taſſo bald wie⸗ 
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der zur Ruhe ging, ſo iſt der jetzt lebenden 
Generation zu Berlin, falls ſie jenem Rezen⸗ 
ſenten huldigen will, nichts anderes zu rathen, 
als daß fie — ihn ſelbſt und ſeine aͤhnlich em⸗ 
pfindende Freunde ausgenommen — ſich auf⸗ 
hängt und! einem kunſtſinnigeren Geſchlechte 
Platz macht. Der Thiergarten wird eben 
Baͤume genug dazu enthalten. 

Was die Doubles und Triples . 
und dritte Rolleninhaber) betrifft, ſo iſt man 
in Deutſchland noch nicht auf einer ſolchen 
Stufe von Kunſthochmuth und Kunſtwohlha⸗ 
benheit angekommen. Unſere erſten Sterne 
glaͤnzen lieber ſelbſt, als daß ſie andere fuͤr 
ſich leuchten laſſen. Das Reiſen koͤmmt zwar 
auch mehr und mehr in Gebrauch, aber dann 
bleiben die Stuͤcke, worin die Abweſenden 
Hauptrollen uͤbernahmen, meiſtens liegen. Zu 
Berlin hat man daneben noch die Gewiſſen⸗ 
haftigkeit eines Iffland zu loben. Denkt er 
ſich in Hamburg, Breslau, Bremen, Franke 
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furt u. ſ. w. bewundern zu laſſen, tritt er ei: 
nige Wochen vor ſeiner Abreiſe ſehr oft auf, 
und holt auch nach ſeiner Heimkehr Vieles 
nach. a 

Schwelgenden Lurus werfe man deutſchen 
Kuͤnſtlerinnen nicht vor, beſonders jetzt nicht. 
Ehedem konnte wohl bei ihnen (bei den Kuͤnſt⸗ 
lern nie) eine Ruge der Art an ihrem rechten 
Platze ſeyn, aber die Dinge haben ſich, aus 
Gruͤnden, viel geaͤndert. Die ungariſchen 
Magnaten, die boͤhmiſchen und öͤſterreichiſchen 
Majoratsherren u. ſ. w. zu Wien ſind, aus 
Gruͤnden, haushaͤlteriſcher geworden. In Ber⸗ 
lin treffen, aus Gründen, keine reiſende Lords 
und Esquires, keine reiche Polen mehr ein, 
die Kavaliere werfen, aus Gruͤnden, wenig 
mehr mit Stecknadeln — heißt in Thaliens 
Kunſtſprache Friedrichsd'oren — um ſich, das 
Gensdarmenregiment iſt, aus Gründen, auf: 
gelöfet worden, die Wechsler und Kaufleute 
zu Hamburg, Frankfurt, Leipzig, Augsburg 
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u, fa w. leben, aus Gruͤnden, eingezogenen, 
mit einem Worte, unſere Kuͤnſtlerinnen mei⸗ 
den üppigen Prunk, doch — aus Gründen. 


Aupald der großen Schauspieler: 
Die kleinen Schauſpieler rühmten ſich, 
betrachtliche Allmoſen auszuperfen. Nun muͤſſe 
die Armuth freilich bedacht werden, nicht aber 
od Koſten des guten Geſchmacks. 


An wald. der kleinen, Sdanfsjeler; " 


Das klinge ſchoͤn in dem Munde von 
Perſonen, welche die reinſte Tugend in den 
Berfen des frommen Racine predigten. Die 
Kargheit der Schauſpieler des Theatre francais 
werde uuſtreitig höheren Ortes geahndet werden. 
Man kenne dieſſeits erweiſen, daß fie mit dem 
Direktor des Hotel-Dieu ſich verſtänden, und 
jährlich nur die Halfte der ſonſt dieſem Kranz 
kenhauſe zezahlten Summe entrichteten. 


* 
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Anmerkung. Bei uns geben die Theaker 
den Armen nicht viel, aber doch ziemlich 
richtig. N 


Anwald der großen Schauſpieler: 


Die kleinen Schauſpieler verfuͤhrten die 
Schriftſteller, der Beifall werde ihnen zu leicht 
gemacht. Hiedurch ſchwäche man das Genie, 
und die jungen Leute wuͤrden alsdann zu groͤ⸗ 
ßeren Anſtrengungen unfaͤhig. Sie, die koͤnig⸗ 

lichen Schauſpieler, übten nun ſchon ſeit ger 
raumen Zeiten die Cenſur der Boulevardtheater 
aus, ſie hätten oft Funken von wahrem Ta—⸗ 
lent in ſolchen regelloſen Stücken wahrgenom— 
men, und dabei recht ſehr beklagt, daß junge 
Dichter gewiſſermaaßen ihre ſchätzbaren An⸗ 
lagen an den Pranger ſtellten. Daher ‚für 
me es denn, daß man ihnen oft mittelmaͤßige 
Stücke für das königliche Theater augebo⸗ 
ten habe, welche ſie, blos das Talent auf— 
zumuntern, gegeben hatten, Ein verdruͤßliches, 
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aber woblverdientes Mißlingen ſolcher Unter⸗ 
nehmungen ſei die Strafe ihrer — | 
geweſen. | 


Auwald der kleinen Schaufpiefer: 


Das Gegentheil ſei vielmehr ſtadtkun⸗ 
dig. Die koͤniglichen Schauſpieler begegneten 
jungen Autoren, zumal unbemittelten, hoch⸗ 
fahrend und geringſchatzend. Man ließe fie 
ſtundenlang in den Vorzimmern warten, und 
wenn es ihnen endlich glückte, vorgelaſſen zu 
werden, ſchicke man ſie von einem Akteur zum 
Andern. Ware dann der Tag feſtgeſetzt, wo 
der Verfaſſer ſein Stuͤck vorzuleſen habe, ſo 
pflegten die erſten Mitglieder wegzubleiben. 
Dann müſſe Jener ſich in ihre Wohnungen ver⸗ 
fügen, und Jedem fein Stuck beſonders vorleſen. 
Ware es auf dieſe Art zwanzigmal verſchie⸗ 
dentlich mitgetheilt, und durch die Stimmen: 
mehrheit angenommen, ſo bliebe noch gewiſſen 
Schauſpielern ein Verneinungsrecht. Und 


173 


wenn ein Veſtris oder Contat nicht darin glaͤn⸗ 
zen koͤnnten, bliebe es, auch bei ſonſt entfchies 
denem Werth, unaufgefuͤhrt. Spielte man es 
aber auch, ſo müßten die Autoren oft ſechs, 
acht und mehrere Jahre warten, ehe es bis 
zur erſten Vorſtellung kame. Nun möchten 
Unpartheiiſche abwägen, ob das Genie mehr 
durch Feſſeln ſolcher Art, wie man fie im koͤ⸗ 
niglichen Theater ihm anlege, geſchwaͤcht wuͤr⸗ 
de, oder durch die Leichtigkeit, welche junge 
dramatiſche Schriftſteller faͤnden, auf den klei⸗ 
nen Buhnen ſich vorgeſtellt zu ſehn. Was 
uͤbrigens die Regelloſigkeit ihrer Stuͤcke anlan⸗ 
ge, ſo waͤre ſie oft der Cenſur zuzuſchreiben. 
Denn fie verſtümmele dieſe Stuͤcke, tilge die 
beßten Stellen, wuͤrfe die Szenen abſichtlich 
durcheinander, damit ſie fallen moͤchten. 
Anmerkung. So ſtehn die Sachen bei 
uns nicht. Man hat den Theaterdirectionen in 
Deutſchland nachzuruͤhmen, daß ſie angehenden 
| dramatiſchen Schriftſtellern Roſen auf Roſen 
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in den betretenen Pfad fireuen, und alles 
Mögliche thun, das Genie entfalten zu Pu: 
Man höre die Beweiſe. 5 

Erfters iſt es gar nicht üblich, alle Witgne⸗ 
der einer Buͤhne uber die Annahme oder Vers 
werfung einer zugeſandten Theaterarbeit rath⸗ 
ſchlagen zu laſſen. Uebelwollende koͤnnten zwar 
fagen: weil die Meiſten von ihnen zu ſolchen 
Beurtheilungen auch wohl nicht geeignet ſeyn 
duͤrften, wir kehren jedoch alles zum Beſten, 
und ſtellen die Vermuthung auf: es geſchaͤhe, | 
um mehr Einheit in die Gefchäfte zu bringen. 
So hat alſo kein Dichter noͤthig, laͤſtige Hofe 
machereien zu üben, ſelbſt das Vorleſen wird 
ihm geſchenkt. Der Theaterdirektor 5 oder hoͤch⸗ 
ſtens eine ſogenannte Regie, entſcheiden. Dieſe 
ſchreiben — und nicht nach Jahren, meiſtens 
ſchon nach einigen Monaten — dem Autor zus 
ruck, und lehnen, in hoͤflichen Worten, und 
ihm zugleich aufmunternde Lobſpruͤche beile⸗ 
gend, das Trauer- oder Luſtſpiel ab. Sie 
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ö 
N 
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vergolden mithin die Pille doch artig. Das 


Ablehnen erfolgt zwar in deu meiſten Faͤllen, 
und ganz beſonders dann, wenn die Dichter 


an Ort und Stelle leben, aber die Theaterdi- 
rektionen ſtreben grade hiedurch, poetiſche Anz 
lagen zu entwickeln, zu ſtaͤrken. Es ſoll alles 
einen hohen Aufflug nehmen, und Widerſtand 
hebt die Kraft, wo ſie naͤmlich vorhanden iſt. 


Um mittelſt dieſes gutthaͤtigen Widerſtandes 


oft etwas ausrichten zu konnen, üben fie ihn 
ſo haufig, und geben lieber alte mittelmaͤßige, 
ſogar erbarmliche Sachen, als daß fie in Ans 


nahme neuer ſich willfaͤhrig zeigten. Sie hal⸗ 


ten ſich auch viel an Ueberſetzungen, um ſich 
nicht genoͤthigt zu ſehn, oft heimathliche Erz 
zeugniſſe auf die Buͤhne bringen zu muͤſſen. 
Dies ſoll machen, daß bei ſothanen Erzeugniſ⸗ 
ſen immer mehr nach Vollkommenheit geſtrebt 
wird, und ſie auch, durch ſeltne Darſtellung 
einen hoheren Werth bekommen. So laßt z. 
B. das Theater zu Berlin, Jahr aus Jahr 
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eiu, franzoͤſiſche Stuͤcke uͤberſetzen. Es hat 
die Erfahrung gemacht, daß ſie uͤberaus ſelten 
beſonders wirken, und daß, weil ſie oft ſich um 
Oertlichkeiten drehn, ihr Werth in der Vers 
pflanzung ſchwindet, weil fie keine deut⸗ 
ſche Sitten zeichnen u. ſ. w.; indeß haͤlt 
man, der guten Abſicht willen, die Ge⸗ 
wohnheit feſt. Weigert man ſich, beſonders 
Arbeiten ſolcher Dichter aufzufuͤhren, die an 
Ort und Stelle leben, ſo hat das auch einen 
guten Zweck. Dieſe Dichter konnten, wenn 
ihre Stuͤcke gefielen, und ſie das in der Naͤhe 
beobachteten, eitel werden, und das koͤnnte 
ihr weiteres Streben nachtheilig laͤhmen. Es 
ſoll auch ihr Ruf in die Ferne dringen, und 
da iſt es nuͤtzlich, fie auf die Ferne zu vers 
weiſen. 

Zweitens haben deutſche Autoren, in den 
ſeltenen Fallen, wo man ſich zur Annahme ih⸗ 
rer Manuſcripte hinneigt, kein liberum veto 
mehrerer Schauſpielerinnen und Schauſpieler 


3 * 1 A 


zu fürchten. Nut der Direktor, (meiſtens auch 


| 1 9 einige Regiſſeure, und hoͤchſtens 


einige Günftlinge pruͤfen: ob für fie in dem 


angebotenen Stuͤcke auch Rollen von Belang 
ſind. Und das iſt immer doch ſo ſchwierig nicht, 
wie beim Theatre francais in Paris, wo 
man ſo viele Koͤpfe und Sinne vor ſich hat. 
Drittens bleibt doch, bei allem gutmei— 
nenden Widerſtande, dem ſie bei deutſchen 
Theatern begegnen, Dichtern ein Mittel, die 
Vorſtellung ihrer Sachen zu bewirken. Sie 


müſſen namlich auch zugleich ſich mit Kritik 


befaſſen. Es giebt einen Direktor in Deutſch— 
land, welcher fuͤr oft wiederholte, freigebige 
und ausſchweifende Lobſpruͤche nicht undankbar 
zu ſeyn pflegt, und das um ſeinen Ruhm ſich 
erworbene Verdienſt, an einem Autor das ge— 


ringe dramatiſche bedecken laͤßt. Einem ande- 


ren deutſchen Buͤhnenvorſtand iſt hingegen mit 


Lob nicht beizukomen. Die beftallten Weih- 


rauchpriſendarreicher haben feine Geruchsner— 
1 ' 12 7 
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ven zu ſehr abgeſtumpft, als daß ein under 
ſtallter ihn zum Nieſen bringen koͤnnte. Da- 
gegen aber vermag ihn Tadel wohl noch in die 
Flucht zu jagen, und ein gewiſſer Autor, der 
Jahr und Tag vergeblich die Aufführung eines 
Stuͤckes erwartete, ſtriegelte ihn — wie man 
zu ſagen pflegt — kaum einmal weislich in ei— 
nem oͤffentlichen Blatte, als auch die Rollen 
ſchon ausgetheilt wurden. Das geht doch, wie 
die Umſtaͤnde in Paris angethan ſind, eben 
nicht. 

Viertens handeln unſere Theaterdirectio- 
nen noch in einem anderen Betracht ſehr wohl— 
thaͤtig gegen die Schriftſteller. Haben fie beim 
Theatre francais über ſogenannte hauteur 
zu klagen, und macht es Schwierigkeiten, bis’ 
ein Stuck dort zur Aufführung gelangt, fo 
verderben die franzoͤſiſchen Schauſpieler, in 
dem Fall, daß angenommne Stuͤcke gut ſind 
und auf der Buͤhne ſich halten, wider das Ta— 
lent. Denn von Seiten des klingenden Vor⸗ 
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theils treten fie den Schriftſtellern fo ehrenvoll 
nachtheilig entgegen. An einer Tragödie z. 
B. find in Frankreich wohl zehn- bis zwanzig⸗ 
tauſend Livres fuͤr den Autor zu gewinnen. 
(Eben das gilt von muſikaliſchen Werken.) 
Man weiß, daß nach einer dort getroffenen, 
und von allen Buͤhnen gewiſſenhaft gehaltenen 
Einrichtung, dem Verfaſſer eines Stuͤckes von 


jeder Einnahme, die es bringt, ein Theil zu— 


fallt. Und das lebenslang, ja fogar noch, 
zum Nutzen ſeiner Erben, zehn Jahre nach 
ſeinem Tode. Nun iſt aber auch bekannt, daß 
nichts das Genie ſo leicht traͤge macht, als 
Ueberfluß. Unſere deutſchen Theater ſorgen da 
kluͤglicher fuͤr ihren anhaltenden Eifer. Sie 


kennen den Ausſpruch des Juvenal: Probitas 


laudatur et alget, und dehnen ihn auch auf 
das Talent aus. Sehr ſpaͤrlich bezahlen fie 


Manuſcripte, kaufen fie am liebſten nicht, fons 


| 


dern warten bis ein Stuͤck gedruckt erſcheint. 


Oder auch, fie ſuchen Manuſcripte, (oder Parz 
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tituren) für ein Geringes, von unbefugten Ab⸗ 
ſchreibern zu erhalten. Von Antheilen an der 
Einnahme war nie die Rede, ſollte ihnen auch 
ein Dichter ſchon Tauſende durch feine Werke 
abgeworfen haben. Der Nutzen, welchen das 
Genie aus einer ſo anſpornenden Verſagung 
ſchoͤpfen kann, liegt am Tage. So koͤnnen 
wir denn, mit patriotiſcher Zufriedenheit, be— 
haupten, daß es um ſolche Angelegenheiten in 
Deutſchland weit beſſer als in Frankreich ſtehe. 

So viel von jenem Rechtshandel, in wel— 
chem uͤbrigens die kleinen Schauſpieler ob⸗ 
ſiegten. 


— 


Frage und Antwort. 
Warum gerathen Satyren auf die jetzige 
Zeit, bei allem überfchwanglichen Stoff, ſelten ? 
ER ' 
Verachtung und Mitleid hemmen den fas 
tyriſchen Flug. 
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Schriftſteller und Vermittler. 
Schriftſteller. 
Ich bin ein Held an Muth und Geiſtesklarheit, 
Schreib ohne Anſehn der Perſon, 
Vom Pfluge bis hinauf zum Thron, 
Von Allen die Wahrheit, die ER eR 17 
int Wahrheit! 50 


| TEN 
Lieber Freund — das laſſen Sie bleiben. 
Komm' eben aus des Miniſters Haus, 
Er wirft eine art'ge Penſion Ihnen aus, 
Wenn nie Sie ein Woͤrtlein gegen ihn ſchreiben. 


| | Schriftſteller. 
O, ſteh⸗ Seiner Excellenz zu Befehle, 
Will Sie noch ruͤhmen aus voller Kehle! 


Vermitt 1 9 
Nur Scherz, hab keinen Auftrag bekennen 
Nur Ihren Wahrheitſinn — wahrgenommen, 
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Beſchreibun g. 


e rührend erhabnen %% T 
Feierlichkeit in dem Reichsgraͤflich Kar— 
toffelhauſenſchen Staͤdtchen 2 

burg. g 


Nudelburg den 2. Hundstag 1811. 
Geſtern beging unſere treue Stadt den er— 
freulichen hohen Geburtstag unſeres allgelieb⸗ 
ten und angebetenen regierenden Herrn Reichs— 
grafen und legte in dieſer ehrerbietigen, feſtli⸗ 
chen Huldigung einen Beweis ab, von welcher 
innigen Theilnahme an den hohen Vater des 
Vaterlandes, jedes Nudelburgers Buſen durchs 
drungen iſt. 
Um dreiviertel auf zwoͤlf Uhr ging der 
Herr Buͤrgermeiſter Kuhzipfel, mit der Frau 


10 


— 
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Buͤrgermeiſterin aus dem Haufe. Nachdem jes 
ner feine zärtlich geliebte Gattin vorſichtig über 
den, eben von einem Regen breit angeſchwol— 
lenen, Rinnſtein gehoben hatte, fuͤhrte er die⸗ 
ſelbe zum Rathskeller in die Gaſtſtube. Hier 
hatten ſchon früher ſich verſammelt unſer Herr 
Kommandant, der Herr Lieutenant Ruͤhrkäſe 
und die Frau Kommandantin, auch der Herr 
Stadtſyndikus Roß apfel mit ſeiner Schweſter, 
der Demoiſelle Roßapfel, nicht weniger der 
Herr Stadtſekretair Klapperbein und die Frau 
Stadtſekretairin Klapperbein mit ihren ſehr 
gebildeten Töchtern, eben der Herr Stadtverordz. 
nete und Lichtzieher Kaulbarſch, mit der Frau 
Stadtverordnetin und Lichtzieherin Kaulbarſch. 
Nachdem ſich die Anweſenden insgeſammt 
freundlich und artig gegruͤßt hatten, fanden 


ſich noch ein der Herr Steuer-Conſumtions 


und Salpeter⸗Caſſen⸗Controlleur Mauſehaaſe 
mit der Frau Steuer-Conſumtions- und Sal⸗ 
peter⸗Caſſen⸗Controlleurin Mauſehaaſe, nicht 
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weniger der Herr Fruͤhprediger Zipfel mit der 
Frau Fruͤhpredigerin Zipfel — der Herr Ober: 
Paſtor Honig ſuͤß lag eben an einer Haͤmer⸗ 
rhoidalfiſtel krank Hauch der Herr Stadtchirurs 
gus Fickfacker, der Herr Schornfteinfegermeiz 
ſter Mieſe, der Herr Scharfrichter Feuer— 
brand, der Herr Kleidermachermeifter Pu ten- 
ſchnabel und mehrere vornehme Honoratio— 
ren unſeres Ortes. Nachdem ſaͤmmtliche Herren 
ſich mit einigen Glaͤschen Pommeranzenaqua⸗ 
vit, die Damen hingegen durch etwas feinen 
Kuͤmmel gelabt hatten, benachrichtigte der 
Herr Kellerwirth Gurkenhahn die achtungs⸗ 
wuͤrdige treupatriotiſche Geſellſchaft, daß⸗ unter 
der verdeckten Kegelbahn angerichtet ſei. Es 
ſchlug eben Zwoͤlfe; weil jedoch erſt mit vielen 
Hoͤflichkeiten auszumachen ſtand, wer an der 
Thüre vortreten ſollte und man an liebens⸗ 
würdiger Beſcheidenheit einander zu uͤbertreffen 
fuchte, langte die Geſellſchaft erſt gegen halb 
ein Uhr in der Kegelbahn an. Es wurde 
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nun eine Perlgraupenſuppe in der heiterſten 
Eintracht verzehrt. Nachdem dies auch mit 
dem Rindfleiſch, wozu eine Merrettigtunke 
herumgegeben wurde, geſchehen war, fing der 
Herr Buͤrgermeiſter Kuhzip fel eine kurze, aber 
nachdruͤckliche Betrachtung uber den hocherfreu⸗ 
lichen Gegenſtand des heutigen Feſtes an, und 
der Herr Stadtſekretair Klapperbein hielt 
darauf eine Rede uͤber die Tugenden unſeres 
gnaͤdigſten regierenden Herrn Reichsgrafen Er— 
laucht, worauf, unter allgemeiner Zuſtimmung, 
auf das hohe Wohl des Landesvaters getrun— 
ken wurde. Nun trug die Frau Kellerwirthin 
Gurkenhahn, weiche die Küche mit einem 
wahrhaft patriotiſchen Eifer beſorgt hatte, ein 
Gericht dicker Erbſen mit Pöckelſchweinfleiſch, 
nicht minder zwei wohlgefuͤllte Schuͤſſeln deli— 
katen Sauerkrauts auf, wobei ihr ſowohl die in 
ihren Sonntagsanzug gekleidete Magd, als der 
munter regſame Kegelknabe ruͤhmlich Huͤlfe lei— 
ſteten. Es war erſt lange daruͤber Unterhand— 
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kung geflogen worden, welch ein Gemuͤſe an 
dieſem freudigen Ehrentage aufzuſetzen ſei. 
Einige Stimmen hatten ſich für gebackene Bir 
nen und Kloͤße, Andere fuͤr Linſen mit Speck, 
wiederum Andere fuͤr gequetſchte Kartoffeln 
mit Bratwurſt und noch Andere fuͤr Milchhirſe | 
mit brauner Butter entſchieden, endlich aber 
die Frau Steuer-Conſumtions- und Salpeter- 
Controllerin Mauſehaaſe den Ausſchlag ge— 
geben, da dieſelbe ihr Leibgericht Erbſen mit 
Poͤckelfleiſch empfohlen, worin ihr der Herr 
Fruͤhprediger Zipfel mit der Bemerkung beige⸗ 
pflichtet: wie dieſe Speiſe derb, und alſo zu 
einem Symbol des Nudelburger vaterlaͤndiſchen 
Sinnes, ziemend geeignet ſei. Das Sauerkraut 
aber war auf den Antrag des Herrn Scharf— 
richters Feuerbrand hinzugefügt worden. 
Der Herr Stadtchirurgus Fickfacker las nun 
ein ſelbſtverfertigtes Gedicht auf das heutige 
allerquickende und herzenbewegende Wiegenfeſt 
vor, das mit einmuͤthigem und geruͤhrtem Beis 
\ 
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fall aufgenommen wurde und einen zweiten 
Weihetrunk, unter den froͤhlichſten ur 
gen, zur Folge hatte. 

Nicht minder zeigte ſich die een Ber⸗ 
ſammlung von dem beſten Geiſte beſeelt, als 
nunmehr ein großer Rinderſchmoorbraten er— 
ſchien, den der patriotiſche Schlaͤchtermeiſter 
und.) diesjährige Schügenfünig, Herr Felle 
knochen, mit ehrenvoller Uneigennuͤtzigkeit, das 
Pfund drei Pfennige wohlfeiler erlaſſen hatte, 
als eines hochedlen Rathes Taxe, den Preis 
des Fleiſches beſtimmt. Die Hanbutten, wel— 
che man dazu herumgab, waren zart und 
ſchmackhaft; nur trug ſich der kleine Unfall da— 
bei zu, daß beim ſchuldigen hoͤflichen Kompli- 
mentiren, der Frau Kommandantin und Lieu— 
tenantin Ruͤhrkaͤſe, ein Theil der Sauze auf 
ihr ſeidenes Kleid vergoſſen wurde. Als 
man endlich abermal auf das hohe Wohl un— 
ſeres gnaͤdigſten, allgeliebten Landesvaters und 
unſerer gnaͤdigſten allangebeteten Landesmutter 
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trank, brachte der Herr Stadtverordnete und 
Licht ziehermeiſter Kaulbarſch in Vorſchlag, 
zu Ehren unſeres regierenden Oberhauptes ſo— 
wohl, als auch zum unverdaͤchtigen Beweis 
der treuſten Unterthanengeſinnungen der Buͤr⸗ 
ger hieſigen Ortes, ein Andenken auf ewige 
Zeiten zu ſtiften. Dieſer gemeinnützige Vor— 
ſchlag fand nicht allein die ungetheilteſte herz⸗ 
lichſte Zuſtimmung aller anwejenden Patrioten, 
ſondern der Herr Bürgermeiſter Kuhzipfel ſah 
fi) auch zur Stelle durch den Herrn Stadt- 
ſyndicus Roßapfel insbeſondere, und dem- 
nachft von allen Seiten, durch einmuͤthige 
Bitten aufgefodert, ein ſolches immerwaͤhren— 
des Denkmal des Nudelburgiſchen Parriotiss 
mus, deſſen reines Heiligthum zwar jede 
Bruſt ſei, wovon man aber doch gern in aus 
ßeren Zeichen, zum wandernden Fremdling, 
auch zur fpaten Nachwelt rede, naher anzuge— 
ben. Der Herr Buͤrgermeiſter Kuhzipfel 
fuͤhlte ſich durch den Auftrag, die Stadt zu 
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ehren, ſelbſt hoch geehrt nnd indem nach eis 
nem kurzen Schweigen, der in ihm wohnende 
aͤcht vaterlaͤndiſche Sinn, den Genius der 
gluͤcklichſten Erfindung ſeine Schwingen hatte 
regen laſſen, brach er in hoher Begeiſterung 
aus: wir wollen den Platz hinter dem 
Rathhauſe, bisher Ochſenmarkt ge 
nannt, kuͤnftig auf ewige Zeiten: den 
Reichsgrafenmarkt heiſſen. 
Freudenthraͤnen ergoſſen ſich aus entzuͤckt 
patriotiſchen Augen über den wahrhaft erhabe 
nen Einfall, und nachdem, bei weggefchaffter 
Tafel, die Männer ſich noch einige Stunden 
durch Kegelſchieben vergnuͤgt, die Frauen aber, 
an ihren Struͤmpfen ſtrickend, ſich durch 
nachbarliche Geſpraͤche unterhalten hatten, vers 
fügte ſich Alles, des Regenwetters ungeachtet, 
nach Hauſe. Wir koͤnnen nicht umhin, noch 
oͤffentlich bekannt zu machen, was die Nudel— 
burger achtungswuͤrdigen Getreuen, an dieſem 
Tage, in Allem patriotiſch verzehrten. Zuerſt 
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wurden ein und ein halbes Quart Pomeran⸗ | 
zenaquavit und drei Viertel-Quart feinen Kuͤm⸗ 
mel getrunken. Zur Suppe hatte die Frau 
Kellerwirthin Gurkenhahn verbraucht: ſechs 
Pfund Rindfleiſch, drei Pfund Perlgraupen, 
fuͤr zwei Groſchen ſechs Pfennige Paſtinak und 
andere Wurzeln, für einen Groſchen drei Pfenz 
nige Gruͤnes, wie auch eine halbe Muskaten— 
nuß. Demnäaͤchſt koſtete die Merrettigtunke, 
ſammt den kleinen darin befindlichen Roſinen, 
fuͤnf Groſchen. An Erbſen wurden verbraucht: 
zwei und eine halbe Metze, wie auch eine Vier— 
telmetze Bollen zur Sauce; nicht minder ſieben 
Pfund Poͤckelfleiſch und ein kleines Faͤßchen 
Sauerkraut. Der Rinderſchmoorbraten, vom 
patriotiſchen Schlaͤchtermeiſter und diesjährigen 
Schuͤtzenkoͤnig Herrn Fellknochen geliefert, 
wog netto zwoͤlf Pfund, mochte ſich indeſſen wohl 
um einiges Gewicht eingebraten haben. Die 
Hanbutten waren ein patriotiſches Geſchenk 
der Frau Oberpaſtorin Honig ſuͤß, welche, da 
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fie durch Pflege ihres erkrankten Gatten ges 
hindert, nicht in eigner Perſon an dem buche 
erfreulichen Feſte erſcheinen konnte, doch in 


einem kleinen Opfer am Altar des Vaterlans 


des, ihre fo rechtlichen als fuͤhlbaren Geſin— 
nungen an den Tag zu legen ſuchte. Noch 
wurden mit edlem Gemeinſinn verzehrt: ein 
Pfund vom beßten hollaͤndiſchen Kaͤſe und eben 


ſo viel friſche Butter. Der Herr laſſe es bis 


in die ſpäteſten Zeiten dem hohen Landesvater, 
wie auch dem geſammten Reichsgraͤflich Kar— 
toffelhauſenſchen erlauchten und erhabenen Ge— 
ſchlechte wohlgehen. Dieſen tief und herzig 
empfundnen Wunſch ſpricht die treue Stadt 
Nudelburg mit deſto groͤßeren Hoffnungen aus, 
als fie nicht zweifelt, das allgeliebte Ober— 


haupt werde ihre, durch gemeldete Feier um 


den Staat erworbene Verdienſte nicht ganz 
außer Acht laſſen, vielmehr, durch gelegentlich 
der wohlgeſinnten Buͤrgerſchaft mild ertheilte 


Freiheiten, und gnaͤdigſte Standes- und Ges 
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halterhoͤhungen; den treupatriotiſchen, durch die 
mit vollen Zügen getrunkenen Geſundheiten ſo 


ausgezeichneten, wackeren, unterthaͤnigſten Be— 
amten, neue Veranlaſſungen zu dankbar freu— 


digen, vaterlaͤndiſchen Gefühlen, huldreich dar⸗ 


bieten. 


Anekdoten. gi 
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Ein Tonkuͤnſtler hatte ein Singſpiel in 
Muſik geſetzt, das probirt wurde. Es kamen 
manche ſchwierige Sage für die Oboe darin 
vor, und als der Mann im Orcheſter, dem 
ſie anheim fielen, ſie mit Fertigkeit und Ge⸗ 
ſchmack ausfuͤhrte, rief ihm der gegenwärtige 
Tondichter bravo zu. Schnell zog dieſen der 
Muſikdirektor des Theaters bei Seite und bat 
ihn: um Gotteswillen nicht bravo ges 
ſagt, ſonſt kommt er morgen um Zula— 
ge ein. | 
Aehnlich iſt folgende eben fo wahre Bege⸗ 
benheit. Eine junge ſchoͤne Saͤngerin ſpielte 
auf einer großen Bühne Gaſtrollen, und da fie 

8 13 
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gefiel, naͤhrte man den Wunſch, fie anzuftels 
len. Einige Poeten, die Lobſonnette auf ſie 
verfertigt hatten, wollten dieſe in oͤffentlichen 
Blaͤttern abdrucken laſſen. Das erfuhr Je⸗ 
mand von der Theaterdirection und bat jene 
dringend, dieſen Entſchluß aufzugeben, weil 
die Sängerin ſonſt gleich einige hundert Tha— 
ler mehr fodern wuͤrde. N 

Vor nicht langer Zeit gab der muſikaliſche 
Eunuch, Herr To mbolini, ein Conzert in 
Berlin. Eine Abendgeſellſchaft, welche ſich dort 
befunden, ſprach von ſeiner Kunſt, der man 
viel Lob zutheilte. Eine junge Dame hinge⸗ 
gen nahm das Wort: ſie muͤſſen doch ein: 
geſtehn, daß Herr Tombolini nichts 
in der Tiefe leiſten kann. 


— — * 


0 


Das Maͤhrlein vom Schoͤnheitorden. 


Vor Zeiten gabs ein Amazonenland, bare 
in herrſchte eine maͤchtige, weiſe Koͤnigin. 
Hieß fie ſchon nicht Pentheſilea oder Thale— 
ſtris, war ihr Name dennoch beruͤhmt wor— 
den. Auch von ihrem Reiche erzaͤhlten die 
Menſchen einander viel, und kamen aus weis 
ter Fremde, es zu ſehen. Denn ſchoͤn waren 
die Frauen dort. Ihre Koͤnigin trug fuͤr die 
Erziehung gute Sorge, damit alles ſchlank 
und ohne Mackel in die Höhe wuͤchſe, ließ als 
lerlei gute Salben und Waſchmittel brauchen, 
und bewahrte die Maͤgdlein vor entſtellenden 
Krankheiten. 

Doch als ſie toren war, begunnte 
die Schoͤnheit im Amazonenlande abzunehmen. 
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Viel kruͤppelhafte Zwerggeſtalten wanderten 
umher, man ſahe verzerrte Geſichtzuͤge und 
krumme Glieder, manche zarte Haut war mit 
Gruben und Riſſen uͤberſa et. Dennoch ſpra⸗ 
chen ſie ſtolz: wir ſind die ſchoͤnen Amazonen, 
und Dichter fangen von Strahlenaugenſter⸗ 
nen und Morgenlichtwangenbluͤthen. 

Es gab aber einige kluge Frauen, die 
ſprachen alſo: die Schoͤnheit welkt und falbt 
unter uns, daran ſeid ihr auf mannigfache 
Weiſe ſchuld. Nicht verſtehet ihr mehr die 
Schoͤnheit zu pflegen. Vor Allem reißt die Blat⸗ 
ternſeuche ein, und ihr ruft keine Impfanſtalten 
zu Huͤlfe. Wachet und ſorget, oder es wird 
endlich ganz um die Schönheit im Amazonen⸗ 
lande gethan ſeyn. | 

Aber man fpottete der klugen Frauen, 
ſchalt ſie auch und ſagte: ihr liebt das Va⸗ 
terland nicht; wuͤrdet ihr ſonſt tadeln, was 
daheim geſchieht? 8 


197 

Wohl lieben wir das Vaterland, riefen 
jene, moͤchten ſeinen alten Ruhm der Schoͤn⸗ 
heit nicht untergehen ſehn, darum mahnen wir 
euch beſorgt. | 

Aber es hörte fie Niemand. Geſchmaͤht, 
verfolgt wurden ſie nur, und Gleisner fuh— 
ren fort, von Roſentinten zu reden, wo nur 
Citronenfarben, die Wahrheit ſah. 

Endlich brach wuͤthend eine boͤſe giftige 
Blatternpeſt herein. Nur wenige Amazonen 
hatten die Schutzimpfung an ſich vorgenom— 
men. Elendig erging es der Menge. Schaa⸗ 
ren ſanken in Tod. Was leben blieb, trug 
mehr oder minder ſchauderhafte Zeichen der 
reitzeverheerenden Krankheit an ſich. Eine 
Amazone hatte das Geſicht verloren, die an⸗ 
dere war garſtig mit Narben bedeckt, wieder 
eine andere trug einen lebenslang offnen Scha— 
den davon, genug, es war im Lande nichts 

ſeltner worden, als Schönheit. 
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Die klugen Frauen wurden noch mehr 
gehaßt, ſtatt man ſie haͤtte achten ſollen, weil 
fie die Verwuͤſtungen, welche die Seuche ans 
richtete, nur zu puͤnktlich vorhergeſagt hatten. 
Aber ihr Anblick erinnerte die alten Feindin⸗ 
nen an das eigne Unrecht; ihre Beſchaͤmung 
zu geſtehn, dazu waren ſie zu eitel und klein— 
lich geſinnt, ſie ſchmaͤhten und verfolgten al— 
ſo jene noch mehr, als es zuvor geſchehen war. 
Die Koͤnigin, welche dermalen auf dem 
Throne ſaß, wollte dem Lande herzlich wohl, 
glaubte das Beſte von ihren Raͤthinnen, hoͤrte 
gern der Amazonen Lob. Das hatte man ihr 
reichlich in vorigen Zeiten gemeldet, von Ver— 
witterung ihrer Schoͤnheit dagegen und von 
den Gefahren, die noch mehr ſie bedrohten, 
kein Jota verlauten laſſen. Auch hatten die 
prophetiſchen, zeitiges Abwenden des Ue— 
bels empfehlenden Reden der klugen Frauen 
ihr Ohr nicht erreicht: die vertrauten Raͤthin⸗ 
nen ließen dahin nur dringen, was angeneh— 
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men Eindruck machte. Deſto beftürgter ward 
die Gute, als ſie des Elends ſo viel auf ihre 
Amazonen hereinbrechen ſah. 
Jetzt ſtellte man allerhand Betrachtungen 


an, wie die Haßlichkeit doch möchte nach und 


nach auszutilgen ſeyn, auf daß in allen fer⸗ 
nen Landen, die verunſtalteten Amazonen wies 
derum koͤnnten reizend genannt werden. 

Die Raͤthinnen wußten der Mittel viele, 
denn ſchier thaten ſie, als haͤtte ihr Mund 
die Weisheit nun mit Loͤffeln geſpeiſet. Es 
wurde auch auf ihren Antrag ein 

Schoͤnheitorden 
geſtiftet, und verſchiedentlich in großer Zahl 
ausgetheilt. Man ſahe allerhand belobigende, 
ſchmuͤckende Ehrenzeichen, als: ein Band für 
Augenfeuerſtrahlen, ein Band für Roſenwan— 


gengluten, ein Band fuͤr Lippenpurpur, ein 


Band fuͤr Hautlilien, fuͤr zederſchlanken Wuchs, 
fuͤr Griechinnenprofile und was dem mehr 
war, Nun ſagten jedoch die klugen Frauen 
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wieder, imgleichen die Fremden, welche das 
Amazonenland beſuchten, oder auch daheim 
erfuhren, was dort vorging: wie ziemt es 
doch, Schoͤnheitpreiſe ſo freigebig auszu⸗ 
theilen, da man der Schoͤnheit ſo wenig ge— 
wahrt? Allein die Raͤthinnen merkten nicht 
darauf, ſondern verſicherten die Koͤnigin — 
welche ja nicht ſelbſt alle Amazonen pruͤfend 
anzublicken vermochte — es gaͤbe im Lande, 
der Schoͤnheit noch genug. Auch empfahlen 
fie ihre Verwandten fleißig zu den neuen Or- 
den und da begab ſichs denn wohl, daß den 
zahnloſen welken Mund einer alten Amazone, 
das Band für Lippenpurpur zierte, daß eine 
graufend von den Blattern zerriſſene und zer- 
fetzte Andere den Lohn der Lilienhaut davon 
trug, krumme Beine ſich durch den Preis der 
Zederſchlankheit und triefend bloͤde, rothum— 
ſaͤumte Augen ſich durch das Emblema der 
ſchoͤnen Blickefeuerſtrahlen ausgezeichnet ſahn. 
Alles das war kurios zu ſchauen, und hätte 
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es wenig befremden moͤgen, ſo darob allerhand 
Kurzweil laut worden waͤre. Es gab inzwi- 
ſchen auch hie und da ein wirklich huͤbſches 
Mägdlein, nicht von der boͤſen Seuche ergrif— 
fen, und aumuthig im friſchen Jugendreiz, 
doch nicht leicht empfing ſolche ein Zeichen des 
Schoͤnheitordens, weil die Muhmen der Raͤ— 
thinnen, nach Gebuͤhr und in vielen Landen 
uͤblicher Sitte, den Vorzug hatten. Und ge— 
ſchah es dennoch einmal, daß eine von den 
Muhmen entweder auch wirklich ſchön war, 
oder ein ander Maͤgdlein, deſſen Lieblichkeit 
dem Volke auffallen mußte, daß es fragte: 
warum ſchmuͤckt ihr dies Maͤgdlein nimmer? 
ö daß ſolch ſchmuck Maͤgdlein auch eine Zier 
empfing, ſo mußte etwas an ſeiner Schoͤnheit 
verborgen werden, durch einen Schleier, oder 
wohl gar etwas davon vertilgt. Denn zu tief 
in Schattendunkel haͤtten ſonſt die alten, oder 
gebrechlichen, oder ſonſt verunglimpften Muh— 
men, gegen die friſch jugendlich makelloſe Anz 
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muthigkeit da geſtanden. Weislich hatten die 


Raͤthinnen das fo erſonnen. Nun, das Maͤr⸗ 


lein iſt aus, wir enden es nach altem Brauch 
und ſagen: wenn die Amazonen nit ſtorben 


ſind, leben ſie bis auf den heutigen Tag und 


ſetzen gutmeinend hinzu: 
ſollten ſie noch leben 
als wuͤnſchen wir, 
der Himmel mög dem ganzen Revier 
die alte Schoͤnheit bald wieder geben. 


Freie ueberſetzung. 


Der Kaiſer *** langte, bei einem ſieg⸗ 
reichen Feldzuge, in einer nicht kleinen Stadt 
an, war aber mit verſchiedenen dortigen poli— 
zeilichen Einrichtungen unzufrieden. Der Stadt⸗ 
präſident mußte vor ihm erſcheinen, und da er 
ſich im Franzoͤſiſchen wenig bewandert zeigte, 


des Monarchen Adjudant dollmetſchen. Der 


\ 


| 
| 


| 
| 
| 
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Kaifer fing an: Monsieur, je m’etonne bien; 
gu a | 
Nun folgten Beſchwerden uͤber manches, 
das man zum Empfang der ace Truppen 
vorgekehrt hatte. 

Frei uͤberſetzte nun der Adjutant „ der 
Kaiſer ſagt: fie müßten ein ſehr dummer Prä⸗ 
ſident ſeyn, weil u. ſ. w. 


Vertreten der Zunft. 


Bei einer Stadt, welche damals ſeit ei⸗ 
nem Menſchenalter den Krieg nicht in ihrer 
Nahe geſehen hatte, langte eine feindliche 
Heerabtheilung an. Der General ließ den 
Buͤrgermeiſter zu ſich entbieten, und verlangte 
in einigen Stunden Fleiſch fuͤr ſeine Truppen. 
Das wird nicht angehen, verſetzte die Magi— 
j ſtratsperſon, es iſt Ew. Excellenz vermuthlich 
nicht bekannt, daß wir nur fuͤnf Schlaͤchter⸗ 
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meiſter zählen. So mögen ihnen Andere hel⸗ 
fen ſagte der General ungeduldig. Ach, rief | 
der Burgermeiſter, die Zunft hat ihre Gerechts 
ſame, Niemand darf ſchlachten, als ſie. 


N 


Sürft N. N. und der Marionettens 
ſpieler. 

(wirklich gepflogene Unterhaltung in einer am Rhein 
belegenen Stadt.) | 


Fuͤrſt. 
Ich hob den Herrn rufen loſſen — 


Marionettenſpieler. 

Eine große Ehre, Ihr Hochfuͤrſtliche Onae 

denn | 
| Fuͤrſt. 

Kann mir der Herr nit den Abens wos 

auffuͤhren, ſo halt fuͤr mich und meine guten 

Fraind, aber nicks Geſchaits, das ſehn mir in 
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genug. Wos Sauhaftes, recht wos 
Sauhaftes. Wo doller, wo lieber. 


Marionettenſpieler. 
Ihr Hochfuͤrſtliche Gnaden — das will 
ich recht gern, allein — die Polizei — 


ur ane c Fuͤr ſt. 

Ei wos, ich bring halt die Polizei ſelbſt 

mit hinein. S'iſt Krieg, da wird mer ſich 
an die Polizei kehren. | 


| Marionettenfpieler, 
Wenn das iſt, ſtehe ich zu Befehl. 


Fuͤr ſt. | 
Wos hat der Herr denn ſo von Schweiz 
nereien? 


Marionettenſpieler. 
Ich wuͤßte nichts als Kaſper den Mas 
Ierjungen, 
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4 1 Fuͤrſt. 
Wie iſt das Stuck? 
Marionettenſpieler. 
Ja, er — beſudelt's Hemd — 
Kür. aaa 


Das iſt gut, recht gut. Das Stuͤck führe 
Ed der Er auf. 
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MI een. 


on Aa einer betliniſchen Chronik 
vom ıgten und z0ſten Jahrhundert. 


1830 wurden die Daumſchrauben und 
1840 die Nägelfplitter und Spannleitern wie⸗ 
der eingeführt, da man ſich zeither bei Pein⸗ 
fragen allein der Peitſche und Troͤge bedient 
hatte. 

1850 nahm die große eee 
ihren Anfang. 

1865 entſpann ſich der bekannte Reli⸗ 
gionskrieg zwiſchen den noͤrdlichen und ſuͤdli⸗ 
chen Deutſchen, den nach manchem blutigen 
Jahre und nach Verheerung der bluͤhendſten 


208 | 
Provinzen, ein — obwohl ſchlecht gehaltener — 
Friede endete. 

1890 hatte die ſchon von den Großvaͤ⸗ 
tern angeregte Liebe zum ſogenannten Mittel- 
alter, durch ihren langen Fortgang neue Raub: 
burgen entſtehen laſſen, welche jedoch von den 
landesherrlichen Kanonen bald zertrümmert 
wurden. Dafuͤr entſtand bald hernach eine 
Vehme. 1 n 1 M8 | 

1901 wurden in Berlin auf dem neuen 
Markt, zu großer Erbauung der Andaͤchtigen, 
zwei Hexen verbrannt. Ein Rechtsgelehrter 
hatte ſie vertheidigen wollen, das Volk ihn 
aber geſteinigt. | 

1920 führte man die Inquiſition zu Ber⸗ 
lin ein, die auch gleich etliche Maͤnner, bei 
denen die Schriften Friedrichs II., Kants und 
Rouſſeaus gefunden worden, enthaupten ließ. 

1929 brach ein bürgerlicher, hoͤchſt bluti⸗ 
ger Religionskrieg an den Ufern der Oder und 
Spree aus. Die Generale der Herrnhuther 
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erfochten manchen Sieg und verſchafften ihrer 

Sekte eine entſchiedene Obergewalt. 546 ˙ 28 
141040 wurde ein berühmter Fuͤrſt ermor⸗ 
det, weil er ein Duldungsgeſetz für alle Reli⸗ 
gionen hatte ausgehen laſſen. Ein buͤrgerlicher 
Krieg folgte, worin man gegenſeitig ſich unter 
grauſamen Martern tödtete. Bei einem lang⸗ 
ſamen Feuer mußte ein Geiſtlicher braten, 
weil er geſagt hatte: alle Wehen, ſeit mehr 
als einem Jahrhunderte, drückten die Menſch⸗ 
heit, weil man zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts wieder in die alte n aus 
ruͤckgeſchritten ſei. 

1959 ließ die kin Jucuiſiton einige 
tauſend aufgefundene heimliche Juden; mit 
Kattaͤtſchen niederhageln und bereicherte ſich 
unglaublich an ihren eingezogenen Schätzen. 
Sie beſchloß einen Theil davon zum naͤchſten 
Kreuzzuge — wovon ſeit einigen Jahren bi 
Rede ging — nn 


... 


J. 14 
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1961 wurde abermal zu Berlin eine des 
xe verbrannt. I? 

1970 ging der Plan, die War: und 
Feuerproben wieder bei den Gerichten einzu⸗ 
fuhren, endlich durch. 

1978 verkaufte man ee. 0 
Ablaß in Berlin. Weil die Summe einem 
neuen Kreuzzuge beſtimmt war, gab es keine 
unruhigen Auftritte, wie man erſt fuͤrchtete. 

1981 brannten in einer großen Feuers⸗ 
brunſt zu Berlin, das Jeſuiterkollegium, ein 
Kapuzinerkloſter, die Kartheuſerabtei, ein Non⸗ 
nenkloſter und das Miſſionarenhaus rr die 
e ee in Japan, ab. 

1987 entſtand die blutige dae der 
deri wegen der ſo harten Leibeigenſchaft. 
Drei Jahre wuͤthete der Bauernkrieg und fand 
nun in einer allgemeinen Hungersnoth, die 
von den unbeſtellten Aeckern herruͤhrte, rn 


Ziel. 
1991 brach eine Ye a 106 
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2000 zog endlich halb Europa gen Mors 
genland, um Jeruſalem zu erobern. Die 
Frommen jubelten, daß man nach den Bemuͤ— 
hungen zweier Jahrhunderte endlich wieder auf 
der Stelle angelaugt ſei, wo ſich die Chriſten⸗ 
heit vor zweitauſend Jahren befunden habe. 

. . 
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ng einander. 

Ein genievoller Dichter ernſter, und ſchoͤ— 
ne Moral lehrender Schauſpiele fuhr aus einer 
bekannten, prachtvoll gebauten Stadt, durch eis 
nen Park, nach einem mit einem Luſtſchloſſe 
verſehenen Staͤdtchen. Er war von einem juns 
gen Menſchen, der die Welt noch nicht kannte, 
begleitet. Im Park begegnete ihm ein Wa⸗ 
gen, worin der beruͤhmte genievolle Schau⸗ 
ſpiel⸗ Luſtſpiel⸗ und Trauerſpieldichter von 
* ** ſaß, der ſich damals, für einige Zeit in 
der großen Stadt aufhielt. Wie beide ſich er— 
blickten, riſſen ſie die Wagenfenſter nieder, 
ſteckten die Haͤupter zu den Schlaͤgen hinaus, 
und gruͤßten ſich, mit der freundlichſten, ach⸗ 
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tungsvollſten, artigſten Höflichkeit. Als die 
Wagen aneinander voruͤber waren, ballte jedoch 
der moraliſche Schauſpieldichter die Fauſt, 
blickte dem anderen großen Genie nach, und 
ſagte: du infamer Racker! Was jener ge⸗ 
ſagt oder gedacht haben mag, iſt nicht bekannt. 
Gedachte unvorſichtige Kundmachung des inneren | 
Gefühls erfuhr man hingegen durch den Juͤng⸗ 
ling, der ſie unbefangen einem guten Freunde 
mittheilte und ſich nicht genug daruͤber vers 
wundern konnte. Den guten Freund aber be: 
fremdete die Sache gar nicht. 
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* Zarter Ausdruck 
eines, um die Weichheit und den Wohl⸗ 


Hang unſerer deutſchen Sprache, hochver⸗ 
dienten Mannes. ö 


Friedrich Wilhelm II. verwandelte die 
Bühne des Herrn Doͤbbelin in ein deutſches 
Nationaltheater. Der beruͤhmte Philolog Enz 
gel und der eben ſo beruͤhmte lyriſche Poet 
Ramler, deſſen Dichtungen eine ſolche Fein: 
heit, einen ſolchen Adel der Gefuͤhle athmen, 


empfingen die Aufſicht daruͤber. Es waͤhrte 


demungeachtet nicht lange, ſo vertrugen die 
Beruͤhmten ſich ſchlecht. Engel haͤtte ſich 
gern die Alleinherrſchaft zugeeignet, legte dem 
andern manches in den Weg, ſuchte ihm das 
Geſchaͤft zu verleiden. Dieſer kannte jedoch 


— 
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den Werth ſeiner damit verbundenen erhöhten 
Einkünfte. An einem Morgen hatte es bei 
der Theaterprobe auch Mißhelligkeiten gegeben. 
Engel ging, Ramler blieb noch und ſagte, 
ſo daß einige Mitglieder des Orcheſters es hoͤr⸗ 
ten: Eh! Mein Kollege denkt, ich ſoll den 
Abſchied nehmen, aber ich werde ihm was 
ſch—— nx! 


* 


Aufrichtigkeit. 


Ein Schauſpieldirektor hatte von einem an⸗ 
gehenden Theaterdichter ein Luſtſpiel zur Auffuͤh— 
rung erhalten, und auch ſelbſt eine Rolle darin 
uͤbernommen; zudem in einem Briefe ganz auſ⸗ 
ſerordentlich viel Schmeichelhaftes zum Lobe 
der Arbeit geſagt. Es mußten einige kleine 
Kompoſitionen dazu gefertigt werden, die man 
dem Vorſteher des Orcheſters uͤbertrug. Der 


Schauſpieldirektor ſprach mit ihm daruͤber und 


druͤckte ſeinen Wunſch, ſie ſchlecht zu ſehen, mit 
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folgenden Worten aus: Sie werden doch zu 
dem Zeuge nichts Gutes ſetzen? Zwiſchen 
den Kuliſſen hatte Jemand das behorcht und 
hinterbrachte es dem Dichter, der * er 
nicht wunderte. 


9 . 
* 6 K. 


Briefwechſel 
swiſchen einem Autor und feinem 


Verleger. 


Erſter Brief. 
Buchhändler Peter an den Schrifts 
ſteller Haus. 


Ew. Hochedelgebornen muß ich We 
und zwar zu meinem tiefen Leidweſen, daß ich, 
bei dem von Ihnen in Verlag genommenen Ro— 
man, einen ſehr klaͤglichen Abſatz finde. Auf 
der Meſſe iſt beinahe alles zuruͤckgekommen, 
und hier im Orte ſind nicht mehr als zwei 
Exemplare, an Leihbibliotheken, verkauft worden. 
Ich dachte gleich, es wuͤrde mit dem Artikel 
mir uͤbel gehen, auch warnte ein guter Freund, 
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dem ich das Manuſcript zum Durchſehn zuges 
ſtellt hatte, mich dringend, es nicht zu nehmen, 
weil nichts daran ſei. Weil indeſſen Ew. 
Hochedelgebornen ſo quaͤlten, und es um ſo 
wohlfeilen Preis gaben, ließ ich mich endlich be⸗ 
wegen und unternahm den Verlag auf gut Gluck. 
Nur zu ſchlecht zeigte ſich der Erfolg, und 
werde ich kuͤnftighin mich kluͤglich vorſehen, daß 
ich mich nicht wieder mit Ihren Geiſteswerken 
bemenge. Dies ſage ich Ihnen zur Nachricht, 
weil ich in Erfahrung gebracht, daß Sie in ei— 
ner Tabagie geſagt haben: in etlichen Wochen 
ſei abermal ein Roman Ihrer Arbeit vollendet, 
den Sie wieder in meinen Verlag geben wuͤr⸗ 
den. Bemuͤhen Sie ſich ja nicht, denn unge— 
lefen wird das Zugeſandte ſogleich wieder in 
Ihre Haͤnde gelangen. Sinnen moͤgen Sie 
vielmehr, wie man den Roman noch einiger— 
maaßen gangbar machen koͤnne, und nach allen 
Ihren Kräften hiezu beitragen. Auf Gewinn 
verzichte ich mit Freuden zu meinen baaren 
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Auslagen möchte ich nur wieder gelangen. 
Hiezu erwartet Ihren thatigen Beiſtand 


Ew. Hochedelgebornen 20 

\ ergebenſter Peter. 

8 N 1, ,% 11 nn 

| N gar 

Zweiter Brief. e 

Soriftſteller Haus an den Buch hand⸗ 
ler Peter. 


Ew. Hochedelgebornen möchten wohl, ſehe 
ich, daß Ihnen die Autoren, bei Waſſer und 
Brod, Champagner und Tokaier gewannen. 
Nicht wahr, es muͤßte eine behagliche liebe Sa— 
che um den Buchhandel ſeyn, wenn man die 
Romane um ein Spottgeld an ſich bringen 
koͤnnte, und die Kaͤufer gleich in Schaaren zu— 
floͤgen, wie ehedem bei J. J. Rouſſeaus 
Heloiſe; daß man nichts zu thun hätte, als 
eine Auflage nach der anderen zu veranſtalten. 
Ein Unterfangen nenn' ich es, mir, nach eiz 
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nem ſo lumpigen Honorar „ wie Sie es zahl⸗ 
ten, noch Vorwuͤrfe uͤber die unbedeutende 
Gangbarkeit meiner Schrift zu machen. O! 
Nur gute Preiſe dem Autor entrichtet, und 
man wird Ihnen preiswuͤrdige Geiſteszeugun⸗ 
gen in die Hand geben. Befolgen Sie dieſen 
fi innigen Wink, gutmeinend ertheilt von 

Ew. Hochedelgebornen 


ergebenſtem Hans. 


Dritter Brief. 


eie Peter an den Schrift: 
ſteller Hans. 


Alſo für meinen guten Willen, für: mei⸗ 
nen harten Schaden, noch unangenehme Brie— 
fe von Ihnen? Alſo das Honorar war nicht 
genug? Zu viel, leider viel zu viel, da es 
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auf die Straße geworfen iſt. Wäre ich fe 
thörigt geweſen, noch mehr zu bezahlen, haͤtte 
ich auch einen noch anſehnlicheren Poſten in 
mein Verluſtconto ſchreiben muͤſſen. Der Hima 
mel bewahre mich kuͤnftig vor Ew. Hochedel⸗ 
gebornen, und allen, Ihnen aͤhnlichen, Buchmas 
chern, bei welchen ein Kaufmann, der ihre 
Waare vertreiben ſoll, die Haͤnde uͤber dem 
Kopfe zuſammenſchlagen mochte. Demungeach⸗ 
tet war es mir in meinem letzten Schreiben 
nicht darum zu thun, Ew. Hochedelgebornen 
mit Vorwürfen anzugehn. Was koͤnnte es mir 
helfen; ich habe mir ſelbſt wohlverdiente zu 
machen, daß ich mich, unbedachtſam leicht⸗ 
ſinnig, mit Ihnen in Geſchäfte verwickelte. 
Den Hauptpunkt in meinem Briefe, haben Sie, 
wie es ſcheint, ganz uͤberſehen. Ich verlangte 
billig von Ihnen, daß Sie nachfannen, wie 
Ihrem Buche, das mir wie Blei daliegt, 
wohl einiger Abſatz zu verſchaffen ſeyn moͤch⸗ 
te, und foderte Sie auf, ſelbſt Hand ans 
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Werk zu legen. Dieſes weten .. W. 
erneut en. ut toit U ee 
1 15 and Ge 


Ae nt nec. en Bun 

e Brief. 

Schriftsteller Hans an den Buch hand⸗ 
ler Peter. 
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Ew. Hochedelgebornen muß ich einmal die 
Verſühedeng ablegen, daß ich weit entfernt 
bin, an den geringen Abſatz des, Ihnen von 
mir in Verlag gegebenen, Romans zu glau⸗ 
ben. Erfahrung hat mich lange unterrichtet, 
wie, in ſolchen Faͤllen, die Herren litterariſchen 
Kaufleute es zu machen pflegen. Und wenn 
Tauſende von Exemplaren gehen, immer nicht 
genug, ſtets Klage. Dann aber iſt auch, zunt 
Vertrieb der eben benannten Schrift, das Nö⸗ 
thige keinesweges geſchehen. Sie iſt nicht in 
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Journalen und Zeitungen hinlaͤnglich bekannt 
gemacht worden. Darf man boffen das Pu⸗ 
blikum ſolle kaufen, wenn es vom Daſeyn eis 
ner neuen aͤſthetiſchen Erſcheinung keine Wiſ— 
ſenſchaft empfaͤngt? Und allerdings woh nicht 
genug mit einer trockenen Anzeige: die Leſe⸗ 
welt muß zugleich erfahren, von welchem Be⸗ 
lang und Gehalt das Produkt ſei. Ihr Geiz 
verſaͤumt Maasregeln, die einmal bedingt 
ſind, und empfinden Sie die nachtheiligen 
Wirkungen davon, beklagen Sie ſich, ſtatt ſich 
8 Hiebei iſt von aller Schuld rein 
Ew. Mee ene 


ergebenſter Sun 


224 
Fuͤnfter Brief. 


Buchhändler Peter an den Schriftſtel⸗ 
ler Hans. 


Adee Roman iſt in den hieſtgen polltiſchen 
geitungen, demnaͤchſt in den Intelligenzblattern 
aller Journale, denen ſolche angehaͤngt ſind, 
angezeigt worden. Nicht unbedeutende Koſten 
habe ich darauf gewandt. Weitlaͤuftige Re⸗ 
zenſionen vermied ich, nicht, um an den Druck⸗ 
gebühren zu ſparen, ſondern, weil ich Nies 
mand finden konnte, der den gemeinten Ro⸗ 
man rezenſiren wollte. Meine guten Freun⸗ 
de unter den hieſigen Schriftſtellern gaben 
zur Antwort, als ich ihnen zumuthete, etwas 
zu ſeinem Lobe aufzuſetzen: ſie könnten un⸗ 
möglich eine fo unentblödete Stirn zeigen. 
Ich dachte nun, Ew. Hochedelgebornen Name 
wuͤrde Einiges thun, habe jedoch eine ſehr 
klaͤgliche Wirkung davon geſpuͤrt. Und jene 
Rezenſion in der allgemeinen Jenaiſchen Lit⸗ 


— 
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teraturzeitung, die Ihren Roman fo unbarnte 
herzig mit ſchneidendem Spott herabwuͤrdigt, 
hat vollend alles verdorben. Sie aber legten 
von dem Augenblicke an, wo Sie das Hono— 
rar eingeſtrichen hatten, die Haͤnde in den 
N Alle Schuld liegt an Ihnen nicht an 
Ew. Hochedelgebornem 

ene Peter. 

N. S. Haben Sie etwa die Rezenſton 
nicht geleſen? Ihr Buch wird da fuͤr das 
elendeſte Schmiererprodukt erklaͤrt, das ſeit 
Jahren den vaterlaͤndiſchen Helikon beſudelte. 
Der Plan, ſagt Rez. ſei ohne Erfindung und 
Einbildungskraft entworfen, ohne Zuſammen⸗ 
hang geordnet, und mit erbaͤrmlicher Stuͤmpe⸗ 
rei ausgefuͤhrt. Die ſchlechtgezeichneten und 
nie feſtgehaltenen Charaktere bewieſen deutlich, 
wie dem Verfaſſer alle Menſchenkunde, aller 
Beobachtungsgeiſt fehlten, groͤblich haͤtte er 
ſich dabei an Natur und Wahrſcheinlichkeit vera 

I. | 15 
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ſündigt, und demungeachtet haͤtte er nicht eine 
mal dieſe Charaktere ſelbſt erdacht, vielmehr 
ſie aus laͤngſt bekannten Werken geſtohlen, und 
den Raub weder zu verſtecken noch geſcheut zu 
benutzen gewußt. Gleichermaaßen ſei der mat⸗ 
te, ohne allen romantiſchen Sinn vorbereitete, 
Ausgang, ohne alle Neuheit, man hatte bes 
reits hundertmal ihn ſo in alten Schmoͤchern 
gefunden, worunter dedoch der ſchlechteſte nicht 
ſo klaͤgliche Nebenbehelfe, um Wirkung hervor— 


zubringen, enthielte. Das unzarte Gefuͤhl, 


der bis zum Ekel verdorbne Geſchmack in Stil 


und Vortrag, der nach Bierbaͤnken riechende 
gemeine Poͤbelwitz, den man eingemengt faͤn⸗ 


de, würden allein von der uubeſchreiblichen 
Langenweile übertroffen, welche das Buch ver⸗ 
urſache. — Dies iſt der Inhalt jener Rezen⸗ 


ſion. Ich gratulire Ew. Hochedelgebornen 


dazu. 
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Sechſter Brief. 
euer Hans an den an 
ler Peter. 

Es berührt mich wenig, oder nee 
gar nicht, was die Jenaiſche Litteraturzeitung 
von meinem Roman geſagt hat. Das iſt oft 
Neid, weil der Rezenſent auch in dem Fache 
arbeitet und ſeine Erzeugniſſe nicht beliebt 
werden ſieht, wobei feine eigenſuͤchtige Konſe— 
quenz ihm dringend empfiehlt, ſo viel, als er 
nur vermag, dazu beizutragen, daß gluͤcklichere 
Romandichter ihre gelungenen Werke in den 
Staub getreten ſehn. Das alles kennet man 
hinlänglich. Bisweilen iſt auch ſo eine 
Schmaͤhkritik die Geburt einer heimlichen Pri⸗ 
vatfeindſchaft es hat der Rezenſent vielleicht 
in einer ſatyriſchen Zeichnung das eigne, wohl— 
getroffene Bild geſehn, oder es haben morali— 
ſche Bemerkungen ſein Gewiſſen verwundet; 
nun ſtroͤmt das Rachegift in einer niedrigen 
verlaͤumderiſchen Beurtheilung des Werkes aus, 
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Zudem kann er um deſto frecher ſchimpfen, 
als er ja ſeinen Namen nicht nennt. Solche 
Kritiken ſchaden auch keinesweges, nuͤtzen viel⸗ 
mehr. Hatten Sie aber nicht allein der Expe⸗ 
dition, neben einem ſehr höflichen Auſchreiben, 
einige Exemplare zugefertigt, ſondern auch eis 
nen der Rezenſenten auszumitteln geſucht, wel⸗ 
chem an jener Zeitung die Beurtheilungen der 
Romane zugetheilt ſind, und auch dieſen durch 
Artigkeiten und Exemplare gewonnen, fo wäre 
vermuthlich an die Stelle der haͤmiſchen Kritik, 
eine eben fo ſchmeichelhafte getreten. Zum 
wenigſten haͤtte man den bellenden Cerberus 
an den Pforten der litterariſchen Verdammniß, 
einfchlafern können. Nicht minder hatten Sie 
bei den übrigen gelehrten Zeitſchriften klug zu⸗ 
Werke gehn muͤſſen. Aber Sie haben nicht 
Luſt zu ſaͤen und verlangen demungeachtet er⸗ 
giebige Erndten. Da kann Ihre Verblendung 
nur bemitleiden Ew. Hochedelgebornen 

ergebenſter Hans. 
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Siebenter Brief. 
Buchhändler Peter an den Schrift: 
fteller Dans, 


Wenn Ew. Hochedelgebornen denn fo ges 
nau wiſſen, auf welche Art Buchhändler zu 
ihren Abſichten gelangen koͤnnen, ſo geben Sie 
mir noch an, was bei Ihrem Buche zu thun 
uͤbrig bleibt. Ich will es befolgen, auch, weil 
ich einmal ſo viel in die Unternehmung geſteckt 
habe, einige neue Koſten nicht ſcheuen. Bal⸗ 
dige Antwort hofft 
g Ew. Hochedelgebornen 
ergebenſter Peter. 


Achter Brief. 
Schriftſteller Hans an den Buna 
ler Peter. 


Ew. Hochedelgebornen kann ich nicht hehe 
len, daß meine Zeit ſehr beengt iſt, und fo 
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ein weitlaͤuftiger Briefwechſel meine uͤbrigen 
Geſchaäfte mit ſehr empfindlichem Nachtheil, 
unterbricht. Ich muß nothgedrungen die Bitte 
hinzufuͤgen, mich damit kuͤnftig zu verſchonen. 
Weil ich Offenheit liebe, moͤgen Sie auch er— 
innert ſeyn, daß jener von Ihnen mir gezahlte 
Ehrenſold nicht von dem Belang war, daß ich 
noch mich zeitraubenden Nebenbeſchaͤftigungen 
ſeinetwillen hingeben koͤnnte. Mit einem 
Worte, es iſt fuͤr das Geld genug geſchehn. 
Rathen, ohne allen Zweifel angemeſſen rathen, 
koͤnnte ich Ew. Hochedelgebornen wohl, auch 
ſelbſt in der Sache wirkſam auftreten, doch 
aus reiner Gefaͤlligkeit mich dahin zu verſtehn, 
bin ich um ſo weniger geſonnen, als Sie ſich auf 
meinen dienſtwilligen Eifer keine Anſpruͤche er— 
worden haben. Ganz unumwunden; uͤberſen— 
den Ew. Hochedelgebornen mir einen Fried— 
richsd'or — doch voraus, anders nicht — ſo 
will ich mit Rath und That Ihnen ſo an die 
Hand gehen, daß alle Ihre Wünfche noch übers 
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troffen werden ſollen. Hierauf giebt ſein 

Wort | | 

Ew. Hochedelgebornen 
ergebenſter Hans. 


Neunter Brief. 


Buchhaͤndler Peter an den Schrift— 
ſteller Hans. 


Ganz Ew. Hochedelgebornen Verlangen zu bes 
gegnen, fuͤhle ich mich in dieſem Augenblick nicht 
im Stande, weil mich Geldmangel empfindlich 
heimſucht; doch folgt ein halber Friedrichsd'or 
anbei. Sollte in Erfuͤllung gehn, was Die— 
ſelben ſo beſtimmt zuſagen, wird den Reſt 
denen nachzahlen 

Ew. Suben aeg 
ergebenſter Peter. 


U 
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Zehnter Brief. 


Schriftſteller Hans an den Buchhaͤnd— 
ler Peter. 


Ew. Hochedelgebornen geehrtes Billet mit 
dem halben Friedrichsd'or iſt mir richtig zuge— 
kommen, und eile ich nunmehr, Denenſelben 
gefaͤllig zu ſeyn. Indeſſen bitte auch, meinem 
Plane in allen Stuͤcken nachzuleben. Hier 
folgt er: 5 
1) Laſſen Sie ein neues Titelblatt für meis 

nen Roman drucken und darauf ſetzen: zwei⸗ 
te unveraͤnderte Auflage. Ehe dies jedoch ges 
ſchieht, bringt Jemand, der aber im Komtoir 
der politiſchen Zeitung ja unbekannt ſeyn 
muß, folgendes Inſerat dahin, verlangt das 
Einruͤcken und bezahlt die Gebuͤhren. 

Viele Freunde und Bewunderer des allge— 

mein beliebten Dichters, Herrn Hans, ſo 

durchdrungen von dem lebhaften Vergnuͤ— 
gen, das ihnen die Leſung ſeines vortrefli— 
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chen Romans: Liane, gegeben hat, als 
dankbar fuͤr alle daraus geſchoͤpfte wichtige 
Belehrung, federn bittend ihn auf, dem Le— 
ſepublikum bald wieder ein aͤhnliches genia— 
liſches Produkt zu ſchenken, dem von vie— 
len Seiten um deſto freudiger eutgegenge— 
ſehn wird, als ein ſehr angenehmes Ge— 
ruͤcht ihnen bereits Hoffnung dazu machte. 
B***. — Pp. LX KK KXR. Emi⸗ 
lie v. S. — H“* ** und feine 

Freunde N. P. S. u. ſ. w. 
2) Einige Wochen ſpaͤter kuͤndigen Sie die 
zweite Auflage folgendergeſtalt an: Bei Pe— 
‚ter in ** * iſt eben erſchienen: Liane, 
ein Roman von Hans. Zweite unveraͤn— 
derte Auflage. 8. Pr. 1 Rthlr. 8 Ggr. 
Das ſchnelle Vergreifen der erſten Auflage 
noͤthigte den Verleger, in eiliger Beſorgung 
einer neuen, den vielen Wuͤnſchen derjeni— 
gen zu begegnen, welche dies ſchaͤtzbare hohe 
Kunſtwerk beſitzen wollten, und es nicht 
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mehr in den Buchlaͤden fanden. Man 
hat ſich bemuͤht, den neuen Abdruck jenem 
aͤlteren vollkommen nachzubilden. 

3) Vierzehn Tage ſpaͤter ſenden Sie beikom— 
menden Aufſatz in die hieſige Zeitung und 
laſſen ihn auf ihre Koſten einruͤcken. 

Rezenſion. 
Liane, ein Roman von Hans. *** bei Peter. 
Nie entſinnt Ref. ſich, mit einem aͤhnli— 
chen Vergnuͤgen — er moͤchte noch ſagen mit 
einem gleichen Stolz — die Feder in ſeine 

Hand genommen zu haben, als jetzt, wo er 

daran geht, ſein Urtheil, oder vielmehr ſeine 

Entzuͤckungen über eine Darſtellung auszuſpre— 

chen, welche den geruͤhmteſten, in dieſer Art 

bekannten, mit allem Rechte an die Seite ge— 
ſetzt werden muß. Ja, Liane, in dem zar⸗ 
ten Kunſtaͤther, den fie haucht, in dem lebens 
digen Leben, das ſie athmet, in den treffend 
wahren Pinſelzuͤgen, womit ſie der Empfin— 
dung anſpricht, in der hochfliegenden Poeſie, 
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wodurch ſie die Leſer zu ihren heiteren lichten 
Gipfeln hinauhebt, übertrifft noch Alles, was 
zeither an romantiſchen Dichtungen erſchien. 
Man weiß nicht, ſoll man das kraͤftige Genie, 
womit der — von aͤchtem Griechenſinn durch— 
drungene — Verfaſſer ſeine Totalitaͤt dachte, 
oder das vielſeitige, durch tiefe Gelehrſamkeit 
unterſtuͤtzte, durch eben ſo fleißige als gluͤckli⸗ 
che Kunſtuͤbung aus herrlichen Bluͤthenanlagen 
fruchtbar entfaltete, Talent mehr bewundern, 
das nun die Hauptidee fo meiſterhaft ausſpann. 
Welch ein Plan der Geſchichte! Steht er dem 
in den Wahlverwandſchaften nach? Welch ei— 
ne gediegene kernhafte Sprache! Rez. kennt 
noch kein vorhandnes Beiſpiel, woran Liane 
in dieſem Betracht zu halten waͤre; Liane 
giebt ſelbſt ein neues Vorbild zum Nachahmen, 
ob man gleich alle Koͤpfe vom zweiten Rang 
ernſt abzumahnen hat, die Loͤſung einer ſolchen 
Aufgabe zu verſuchen. Welche Menſchenzeich— 
nung, welche Leidenſchaftsbilder, welches tiefe 
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Gefuͤhl! Weht uns hier nicht Shakesſpear⸗ 
ſcher Geiſt zu? Und welchen hochgelaͤuterten, 
aus allem Feinen das Feinſte hebenden Ge— 
ſchmack offenbart, neben der edelſten herzigſten 
Gemuͤthlichkeit und dem eindringendſten Geiſt, 
Herr Hans. Zwar hört man, daß eine Ans 
ke aus ihrem Schlamm gegen den großen 
Hans gerufen hat, doch werden aller hohen 
Genialität, wie Jean Paul ſagt, im An— 
fang Dornenkrone geflochten, die goldnen und 
die aus Lichtſtrahlen gewobenen, folgen aber; 
ſollte auch die Nachwelt erſt ſie reichen. Un⸗ 
ſer Hans wird jedoch nicht erſt auf die Enkel 
hoffen dürfen, ſchon achtet, ehrt, erhebt ihn 
die Mitwelt. Gluͤck wuͤnſchen ſich die Zeitge— 
noſſen, ihn unter ſich zu ſehn; wer nur auf 
Bildung Aufßeühe macht, hat auch ſein Buch 
in ſeinem Schrank; es war laͤngſt eine Zierde 
der Damentoiletten. Reiſſend ging die erſte 
Auflage weg; wer das unvergleichliche Werk 
noch nicht beſitzt, eile es ſich anzuſchaffen, 
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vergriffen ſeyn. Rez. endet mit einem frohen 
Glückwunſch an Deutſchland 
zu dieſem neuen Glanz 
in feinem Sternenkranz. 

Ew. Hochedelgebornen muͤſſen einſehn, 
daß eine Rezenſion, wie dieſe, ihre Wirkung 
gar nicht verfehlen kann. Denn wer nicht zu 
den Ungebildeten gezaͤhlt ſeyn will, muß nun 
das Werk leſen. Freilich werden es viele Un⸗ 
gebildete thun, damit ſie nur vor andern, oder 
auch ſich ſelbſt, als Gebildete prunken koͤnnen, 
doch immerhin, deſto vortheilhafter iſt, in die- 
fein: gewiß eintretenden Fall, Ihr Abſatz. 
4) Etwa drei oder vier Wochen fpäter ſenden 

Sie folgendes kleine Gedicht in die Zeitung: 
f An Hans. | 

| Ach für Liane 1. 

Wohl ud möcht? ich Dir in hohem dea. 
denwahne, 5 


238 


Doch hoher Geiſt, 
Da jeder Mund Dich preiſt; 
Wird’ in des Ruhmes Hallen 
Nur ungehoͤrt mein Lob verhallen. 
Julie Graͤfin v. 


»Mit Fleiß unterſchreibe ich eine Graͤfin, 
damit mein Buch in die hoͤheren Zirkel dringe. 
Nichts bringt eine Schrift ſo in die Mode. 
Die niederen Staͤnde folgen dann. 
5) Lege ich eine Konzertanzeige bei, welche 
Sie als Neuigkeit der Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt ſchicken muͤſſen. Der Heraus- 
geber vermag ſie in ſeinen Korreſpondenz⸗ 
nachrichten zu nuͤtzen. Verſprechen Sie ihm 
mehr aͤhnliche Beiträge, doch auf die Bedin⸗ 
gung, daß er nachſtehenden Aufſatz einruͤckt. 
In ** lieſt Niemand jetzt ein ande⸗ 
res Buch als die Liane des beruͤhmten 
Hans. Das Publikum dort beweiſt dadurch 
einen treflichen Geſchmack. Indeſſen wett⸗ 
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eifern andere große Städte in Deutſchland 
auch mit ihren Huldigungen der ungemeinen 
Talente „ welche der große Mann allen 
Freunden des Schönen in jener meiſterhaften 
| ape darlegte. 
Liane, rn 
Du füge Wonne aller ee x 
O bahne 11 
Dir einen Weg in jeden Saft 
Dies ſei vor der Hand genug. Wenn 
Sie mir den zweiten halben Friedrichsd'or wer⸗ 
den geſandt haber fol mehr folgen von 
Ew. Hochedelgebornen 
ergebenſtem Hans. 
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Eilfter Brief. 


1 Peter an den Schrift⸗ 
| ſteller Haus. \ 


eee 
Den Teufel habe ich von Ihrem Buch 
und Ihren Rathſchlaͤgen. Alle Künſte halfen 
nicht, dreißig Thaler ſind noch umſonſt an die 
Inſerate gewandt. worden. Ich habe die zwei— 
te Meſſe f elende Geſchäfte damit gemacht, 
als im vorigen Jahre. Nur zwölf Exemplare 
ſind gegangen. Man lachte über die Aufſaͤtze. 
In einem Journale ſtand bald darauf: 1 


| An Hans. 
So truͤb und ſeicht Dein Hippokrenlein ſpringt, 
Als wie Dein Eigenlob, Du Unverſchaͤmter, 
ſtinkt. 8 
Genug, ich habe Makulatur gedruckt, und 


bin nichts weniger als 
Ihr ergebener Peter. 


2 


Verordnung 


des Ertbiſchofs von an alle, katboli 
ſche Pfarrer in ſeiner Didces, den Ueben 
tritt lutheriſcher Poeten aulangend. 5 


Wir. ꝛc. ꝛc. thun Ar kund und zu wife 
fen, wie folgt. Nachdem Wir in Erfahrung 
gebracht, daß in dieſer Zeit viele lutheriſche 
Poeten ſich bei den Pfarrern der roͤmiſch⸗ apo⸗ 
ſtoliſchen, Kirche melden, um in dieſe aufge⸗ 
nommen zu werden, jedennoch aber zu urthei⸗ 
len ſteht, daß unſere roͤmiſch⸗ apoſtoliſche Kir⸗ 
che, an ſolchen leichtſinnigen. und wankelhaften 
Proſeliten, die nur eitlen phantaſtiſchen, Spiels 
wegen, und nicht aus Ernſt und Ueberzeugung, 
ſich zum Abſchwur der Ketzerei entſchließen, 

. 6 


| u 


von denen auch, falls es nur die Mode aufs 
legte, eben ſo gut zu erwarten ſtaͤnde, ſie 
wuͤrden ſich als Muſelmaͤnner oder Juden be— 
ſchneiden laſſen, daß, ſagen Wir, unſrer roͤ⸗ 
miſch⸗apoſtoliſchen Kirche an ſolchen Proſeliten 
. gelegen ſeyn, vielmehr dieſelbe ſie ehe | 
als einen Rachtheil denn einen Gewinn be⸗ 
krachen kaun 1105 haben Wir Ban erachtet 
und verordnen hiemit? 
1) Allen Geiſtlichen wird es 1 unterſagt, 
“die Abſchwörung der luther iſchen Poeten zu em⸗ 
Pfungen, vielmeht hat mau ſolche, wenn ſie 
ihren Entſchluß, den kathollſchen Glauben an⸗ 
zunehmen, kund machen, ; ſogleich abzuweiſen. 
2) Beharrte ein lutheriſcher Poet jeden⸗ 
noch auf feinen Vokſatz, kann man allenfalls 
zu einer naheren Unterſuchung der moraliſchen 
Qualität des Subjekts und demnaͤchſt der 
Glue „aus welchen die Apoſtaſte beabſichtigt 
würde, ſchreiten, und davon, zu weiterer 
Entſcheidung, anhero zu Unſerm Erzbiſchoͤflichen 
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Stuhl, gebuͤhrende Meldung thun. Sotha— 
ne Unterſuchung wird e ver⸗ 
haͤngt. 

A. Das Subjekt muß u feinen Heiwath 
unverdaͤchtige obrigkeitliche Zeugniſſe eines 
moraliſchen Wandels und einer gewiſſen— 

haften Treue gegen ſeinen zeicherigen Cul— 
tus beibringen. Fehlt es hieran, muß die 

Abweiſung unwiderruflich folgen, auch al: 
les weitere Unterhandeln ſog leich abgebro— 

chen werden, da bei alter ſchlechter Treue 
auch die neue Kirche nicht eben einer bej)es 
ren Ergebenheit ſich befahren kaun, und 
mit einem moraliſchen Auswurf des Ke— 
tzerthumes, ihr auf keine Weiſe gedient iſt. 

B. Das Subjekt hat ſchriftlich die Grunde 
einzureichen, aus denen es ſich bewogen 
fühlt, dem Schooß der allein ſeligmachen— 
den Kirche zu nahen. Spricht es nun ſei— 
nen inneren Beruf etwa durch ein Sonnett 
aus, oder nennt es die Inful, das Cingu⸗ 
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lum, die Monſtranz: die himmekaufſteigen 
den Weihrauchgewoͤlke, die Madonnenbilder 
u. ſ. w., als wodurch es das Gemuͤth ans 
gezogen fuͤhlte, ſo ſoll auch fortan eine 
Abweiſung erfolgen. Denn man hat da 
nur auf finnlichen Tand, nicht auf herzige 
Liebe und vernünftige Ueberzeugung von 
deu Vorzuͤgen unſerer Kirche, zu ſchlleßen. 
* Ferner ſoll nachgeforſcht werden: ob etwa 
ein Frauenzimmer im Spiele ſei, dem zu 
Liebe der lutheriſche Poet ſich entſchloſſen 
habe, katholiſch zu werden. In ſolchem 
Falle iſt ihm, mehr als je, alle Hoffnung 

feinen Zweck zu erreichen, abzuſchneiden. 
2) Wuͤrden hingegen loͤbliche Zeugniſſe 
beigebracht, ſetzte das Subjekt in ungebundner, 
verſtaͤndiger Sprache achtbare Bewegungs— 
grunde auf, machte es glaubwuͤrdig, daß es 
ihm um den Geiſt, nicht um die Zeichen der 
alleinſeligmachenden Kirche zu thun ſei, auch 
daß dieſe hoffen dürfe, einen tugendhaften roͤ⸗ 
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miſch⸗katholiſchen Chriſten in ihm zu erblicken, 
fo ſoll ihm, aus einem nur zu gerechten Miß— 
trauen, das Alles dennoch keinerſeits aufs 
Wort geglaubt werden. Vielmehr ein ſotha— 
ner lutheriſcher Poet gehalten ſeyn, durch ftrene 
ge, und jeden Argwohn hebende Proben, ſeinen 
ächten Bekehrungsſinn zu beglaubigen. Dieſe 
Proben ſollen in fleiſchlicher Kaſteiung beſtehn, 
Und zwar hat der Apoſtaſieluſtige: 

a. Neuntägige Faſten, einen Tag ganz, und 
die andern bei Waſſer und Brod, zu hal⸗ 
ten. | 

b. Ferner ſich neunmal den naͤchſten Calvas 

riberg hinan, mit einer ſcharfen gehackten 
Diſciplin auf den bloßen Rücken zu geiſ— 
ſeln. Und muß dabei fein Blut reichlich 
ſtroͤmen, zum Beweiſe: daß er fuͤr den 
Glauben leiblich zu leiden faͤhig ſei. 

3) Hat er alſo, zur vollkommenen Zufries 
denheit des Geiſtlichen, den nicht mehr zwei— 
deutigen Herzensantrieb bewaͤhrt, kann davon 
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eine zweite Meldung zu Unſerm Erzbiſchoͤfli⸗ 
chen Stuhl gelangen, und behalten Wir uns 
dann noch vor, in die Annahme des lutheriſchen 
Poeten zu willigen, oder dafern Wir jedennoch 
Argwohn gegen den ſich dargebotenen Apoſtaten 
hegten, die Abſchwoͤrung auszuſchlagen. N 

4) Es ſoll aber ſolchem lutheriſchen Poe— 
ten, auch gleich noch zu wiſſen gethan werden, 
daß, im Fall Wir ja reſolvirten, ihn dem 
Schooß unſerer Kirche einzuverleiben, es immer 
nur unter der ausdruͤcklichen Bedingung ge— 
ſchehn wuͤrde, daß der Proſelit, um das letzte 
Siegel auf ſeine Treue zu drücken, ſogleich in 
ein Kapuzinerkloſter ginge und dort die Ge— 
luͤbde der Armuth, Keuſchheit und des Gehor— 
ſams, ſowohl andaͤchtig ablegte, als auch, 
bei Strafe ewiger Einmaurung, unverbruͤchlich 
hielte. a 

So iſt Unſer reiflich uͤberdachter Wille, 
und hoffen Wir unter dieſen Maaßnehmungen, 
ein treuer Hirt, die Heerde des Herrn am 
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ſicherſten vor aller Verunreinigung durch raus 
dige Schaͤflein zu huͤten. 
Gegeben 
iu unſerm Ex zbiſchoͤflichen Pallaſt. 
N. N. 
Eribiſchef zu“ 


(L. S.) 


Auf * den großen Mann. 


Man giebt Dir Stern auf Stern! O Wanne; 
Laßt ſtrahlen Dich wie eine Sonne: 

Damit nicht Deine Flecken 

Geblendete entdecken. 


248 


Anekdoten. 


Ein vornehmer Offizier, deſſen Befehle 
oder tadelnde Verweiſe, gemeinlich mit harten 
Worten, oder krankenden poͤbelhaften Ausdruͤk— 
ken, ertheilt wurden, empfing eine anderweitige 
Beſtimmung. An dem Tage, wo er zu die— 
ſer, nach ſeinem neuen Aufenthalte abgegan— 
gen war, gab der Kommandant die Parole: 
Oxford. | 
Friedrich der Große war einmal mit den Nez 
gimentern zu B*** unzufrieden. Er verfans 
melte die Generale um ſich, und ertheilte dem 
Gouverneur jener Zeit, dem Herrn von R. *, 
bittre Verweiſe. In feiner üblen Laune ſagte 
der König, größere Strenge nöthig erachtend, 
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auch: Herr, greife Er durch, fei Er grob, wenn 
es nicht anders gehn will. Als Friedrich ſich 
entfernt hatte, wendete Herr von R ** ſich 
betruͤbt zu den uͤbrigen Offizieren. Sehen 
Sie, meine Herren, fing er an, ſo 
gehts immer, auf mich fällts zuletzt, 
ich muß leiden. Da ſoll ich nun grob 
ſeyn. Giebts einen groͤbern, wie ich 
bin? Sehr artig antwortete der Herzog 
F *: Ich weiß keinen, Ew. Er: 
cellenz! | 


Artiges Geſellſchaftsſpiel. 


Man darf es ruͤhmen, daß in abendlichen 
Geſellſchaften nicht mehr die Karten ſo häufig 
ſind, als ehedem. Wenigſtens zieht die junge 
Welt, Sprüchwörter: Frag: und Antwortſpie⸗ 
le, und was dahin einjchlägt, vor. Witzige 
Juͤnglinge ſuchen hier zu glaͤnzen. Immer ge— 
lingt es aber nicht zartſinnig. Ref. wohnte 
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vor nicht langer Zeit einem ſolchen Spiele bei, 
Da fing Einer von ihnen an: Gnädige Frau, 
wer iſt ein Feldprediger? 

Man rieth falſch. Dann bedeutete jener 
ſie: der Galgen. 

O rief die Dame, mir iſt, als Bäche ich 
das ſchon in einem Buche geleſen. Sie muͤſ⸗ 
ſen originell ſeyn. 

Herr K. ſchien nicht viel Originalitaͤt auf— 
bringen zu koͤnnen, darum nahm Herr Y. das 
Wort, hielt eine Taſſe unter den Tiſch, und 
fragte eine andere Anweſende: Was iſt das 
Madame? 

Ich weiß es, entgegnete ſie, Eine Un⸗ 
terhaltung. Richtig, ſagte Herr Y, brei— 
tete nur einen Mantel auf den Tiſch, und 
fragte wieder: Was iſt das? Eine Ueber⸗ 
legung, wurde ihm geantwortet. 

O Sie kennen auch alles, rief Herr NY. 
unmuthig, doch was gilt die Wette, jetzt ra— 
then Sie nicht, 
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Er nahm einen Stuhl und bewegte ihn fo 
durchs Zimmer, daß ein Fuß nach dem andern 
den Boden beruͤhrte. 

Man rieth fehl. 

Es iſt ein Stuhlgang, rief Herr Y. 
triumphirend. 

Nun ging er zur Thuͤr hinaus, kam wie— 
der und erneute ſeine Frage. Abermal konnte 
man ſie nicht loͤſen. Es war ein Abtritt, 
jubelte er. h 

Herr K. ſchien ungehalten, daß fein 
Freund gluͤcklicher war. Er fing wieder an: 
Herr Bruder, Du haſt wohl noch manchen 
Plan, aber ſoll ich Dir einen Queerſtrich ziehen? 

Wohlan, ſagte Herr Y. 

Herr X. nahm einen Stock und hieb den 
Freund damit über den Ruͤcken. Dieſer zuͤrnte. 
Ich rufe die Geſellſchaft zu Zengen, 
ob der Strich in die Laͤnge war, ſagte 
Herr K. 

Artige Verſtandesuͤbungen. 


Mittel, 


in wenigen Jahren eine zahlreiche Biblis⸗ | 


thek, ohne alle Koften, zu ſammein. 


Man ſetze ſich auf den Rezenſentenſtuhl 
und mache ſich furchtbar. Bald werden demuͤ— 
thig Buchhaͤndler und Autoren alte und neue 
Werke, verehrend einſenden: in Hoffnung, ſie 
gelobt und empfohlen zu ſehn. Herr Doktor 
Merkel ſahe in Berlin ſich genörhigr, ein 
Repoſitorium nach dem andern fertigen zu laſ— 
ſen, und zeigte feine ſchwellenden Vorraͤthe, 
triumphirend, der liebenswuͤrdigen Demoiſelle 
N. N. | 


Friedensvermittelung, 
angetragen dem Herrn v. at Auguſt von 
Kotzebue und dem Hetkn Doktor Mer, 
kel, bei Gelegenheit ihtes wüthend und 
hartnäckig fortgeſetzten litterariſchen 

Bun Krieges, Ad 

RN Ar t. 8 l 

Herr 2 Doktor Merkel gahlt vor allen Dit 
gen jene funfzig Reichsthaler preuß. Courant, 
die Herr von Kotze bu e noch vom aͤlteren 
Freimuͤthigen zu fodern hat, als welche eigent⸗ 
lich die Helena ſind, um die Priamos und 
Agamem non zerfielen, dem Herrn Gegner 
zurück. | kit 
| Act. 21 ö 
Weil aber zu vermuthen ſteht, der Herr 


Doktor Merkel werde eine ſolche Zahlung 
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aus Wirthſchaftlichkeit nicht Teiften wollen, fo 
ſchlägt man demſelben, weiter unten, eine reich- 
liche Pan vor. 


q rt. 85 


f Herr von Kotzebue bewirkt, ſo ſchnell 
als moͤglich 1 daß ſeiue Frau Gemahlin ein Kind 
zur Taufe ſende, und uͤbermacht dem Herrn 
Doktor Merkel ſodann eine Ladung zur Pas 
thenſtelle. Weil ſchon vor ſechs Jahren eine 
Gevatterſchaft, die damals bereits mit Zorn 
gegen einander tobenden Schriftſteller beſaͤnf⸗ 
tigte, ſo iſt kein Zweifel vorhanden, ſie werde 
auch dermalen einen Oelzweig pflanzen. Und 
wie im bekannten vielangeſehenen Kupferſtich, 
Herr Doktor Merkel, uͤber dem Sarge des 
ſeligen Hofrath Spazier, mit Herrn Mahl— 
mann die Haͤnde verſchlang, kann er es ge— 
genwaͤrtig mit ſeinem Feinde uͤber dem Tauf— 
ſtein vollbringen, worauf ein kleiner Junker 
Kotzebue, oder ein kleines Fräulein des Na- 
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mens, der Chriſteuheit einverleibet wird. Belde 
Theile machen ſich jedoch ausdrücklich anhei— 
ſchig, nicht, wie bei dem Merkel⸗-⸗Mahl— 
mannſchen Friedenshandſchlag, ruͤckwarts 
die Zungen heraus zuſtecken. di 


Art. 4. 


Herr Doktor Merkel geſteht ſodann in 
ſeinem naͤchſten Blatte: Er habe, bei ſeiner 
vorigen Wuͤrdigung der preußiſchen Geſchichte 
des beruͤhmtes Feindes, geirrt und rezenſirt ſie 
nun ganz vortreflich. 


Art. 55 


Herr von Kotzebue fertigt einige neue 
Theaterſtuͤcke, wo Gottlieb Merks, der in 
dem Luſtſpiele dieſes Namens, in den Gluͤck— 
lichen und im arabiſchen Pulver ſo ſchlecht 
wegkam, jetzt hoͤchſt edle Rollen ſpielt. Der⸗ 
gleichen umgewandelte Anſichten fallen in der 
heutigen Litteratur nicht mehr auf. Sahen 


wir doch ſchon, daß eine gewiſſe Feder, die 
einſt dem Herrn Doktor Merkel gar nicht 
wohl wollte, ihn hernach gegen die Brüder 
Schlegel in kräftigen Schutz nahm, wo Diele, 
über ihn ſich beſchwerend, redend „eingeführt 
wurden: 

Daran iſt unter andern der Merkel Schuld, 
Der iſt uns ein ſpitzer Pfahl ins Fleiſch. 

Zwar haben wir ein miſerables Sonnett 
Auf ihn mit allerlei Wortſpiel gemacht; 
Doch bleiben wir mager und er wird fett, 

Und hat uns obendrein ausgelacht. 


Art. 6. 


Damit Herr D. Merkel ſeinem Scha⸗ 
den, wegen der ausgehaͤndigten funfzig Reichs⸗ 
thaler, nachkommen moͤge, wird ihm geſtattet, 
Alles, was Herr von Kotzebue, wahrend der 
entflohenen Kriegsjahre wider ihn ſchrieb, zu 
ſammeln und in den Druck zu geben. Es 
kann dieſe Authologie fuͤglich einen zweiten 
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Theil des jetzt vergriffenen und vergeſſenen 
Werkleins: Pestimonia auctorum de Mer- 
celio oder Paradiesgaͤrtlein für Garlieb Merz 
kel geben, wird veiffend abgehn und jene 
Summe wuchernd verguͤten. 


| Art. 7. 

Daß auch Herr von Kotzebue nicht leer 
ausgehen moͤge, wird demſelben anheimgeſtellt, 
Alles vom Herrn D. Merkel in den vergan— 
genen Kampfzeiten gegen ihn Erlaffene, uͤber— 
ſichtlich geſammelt, dem Publikum zu überges ' 
ben. Der Titel: Ehrenpforte und Triumph— 
bogen No. 2. wird zugleich vorgeſchlagen. Ei- 
nem gewinnvollen Abſatz iſt mit allem Rechte 
entgegenzuſehn. i 


M8. 

Endlich wird ein Kupferſtich beſorgt, der 
beide Feinde in einer gluͤhenden, innigen, zaͤrt— 
lichen Verſoͤhnungsumarmung darſtellt. Der 

J. 17 N 
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Kuͤnſtler mag auch ein Paar Freudenthraͤnen 
anbringen. Nebenan ſtroͤme Lethe, in deſſen 
Wogen die Edlen Haß und Groll auf — kurze 
oder lange Zeit, nach Umſtaͤnden — tauchen. 
Schade, daß die Wogen nicht: verſchwiegne 
genannt werden koͤnnen, ſintemal alles ſo an die 
große Glocke geſchlagen wurde. Schade, daß 
man den Zwiſt nicht ablaͤugnen kann, wie vor 
mehreren Jahren ein Paar Entzweite, die 
nachher in den Zeitungen das Geruͤcht ihres 
Zankes oͤffentlich widerlegten und die ein Spoͤtt— 
ling vermuthlich meinte, als er kurz darauf 
auch in die Zeitung ruͤcken ließ: 
Kund und zu wiſſen: 
Daß wir uns nicht gebiſſen. 
3 Schlaͤchterhund und Taͤckel. 
Dies geht dermalen nicht an. Doch wenn 
auch. Es iſt doch eine Freude, wenn zwei ſo 
tief Erbitterte den Friedenskuß ſich reichen. 
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Standrede 


an der Bahre eines, vor nicht langer Zeit 
eRelchigſenen, ſchoͤnwiſſenſchaftlichen 
Blattes. 


Hochgelahrte Damen und Herren! Ver— 
ehrte Ganz- Halb- und Nichtgebildete! Gros, 
ße und kleine Schriftſteller, Ihr Goͤthe und 
Saul Aſcher! Regſam flinke Mitarbeiter an 
Journalen und Zeitungen, Federhelden und Fe— 
dervieh! Reine und ſchmutzige Buchhaͤndler! 
Sammt und ſonders geehrte und verachtete Leutz 
chen und leſeluſtiges Publikum! 

Wir klagen um den Tod eines, den ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften huldigenden, Blattes, das 
ſo eben an einer, bei den Zeitſchriften epidemi⸗ 
ſchen Krankheit, am minus verblichen iſt. 


PS 1. + 
Gleich manchen von feinen, ins Grab vorauge⸗ 
gangenen, Bruͤdern, hat das boͤſe Uebel dieſe 
einft hochfliegende Zeitung auf die ſtille niedri= 
ge Bahre gelegt. Und — wie die Britten auf 
Leichenſteine zeichnen: — Aerzte waren umſonſt. 
Wohl ziemt unfre Klage bei dieſem bewe⸗ 
genden Trauerfall. Sank ein Stern ſolcher Groͤ⸗ 
ße, mögen die Augenſterne der Leidtragenden 
ſich in Thraͤnen ehren. ö 
Dennoch bleibe das metriſche Elegikon der 
Poeſie anheimgeſtellt. In ungebundener Zunge 
mag unſre Wehmuth jammern, vor allen Din⸗ 
gen aber melde ſie des edlen Todten Lob. 
Nicht Redeſchmuck! Das achte Verdienſt 
kann feiner entrathen. Der wahren Schönheit 
leihen Diamanten keine neue Anmuth, entwin⸗ 
den ihr vielmehr etwas von dem eignen, ho⸗ 
hen, angeſtammten Glanz. Darum ohne alle 
Zünche, die Wahrheit! 88 f 
Theure Leiche, wie ſahn wir einſt Dein 
Leben herrlich athmen und bluͤhen! O wie laͤ⸗ 
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chelte Dein roſig Gaͤrtlein, Duft auf Duft 
hauchten die lieblichen würzigen Stauden, Ge⸗ 
ſaͤm' auf Gefam’ trieb luſtige Entfaltung aus 
den wundervollen Keimen, Frucht roͤthete ſich auf 
Frucht, wie fie Homeros von Deinen Gar: 
ten, Akynous! preiſet. Sogar des Unkrauts 
dichte Fülle, wie es aufſtrebte, neben der 
goldnen Sonnenblume, neben der vielgeblattes 
ten Hortenſ ia, neben der, ſeltne Blüͤthen 
ſpendenden, Aloe, ruͤhmte ſie nicht den uͤppig 
tragenden Boden? 

„„O viel umfaugende Enſcht, tiefe 1 
ne mächtig. kühner Geniglitaͤt, reinſinnige Zweck⸗ 
maͤßigkeit, die edel thaͤtig das Blatt erſchufen, 
aufzogen, ihm ſein kräftig Jugendleben pfleg⸗ 
ten und herzig bewahrten! O ſchoͤner Vund 
hoher Kraͤfte, wohlthaͤtiger Einfluͤſſe ** ſegnend 
mächtiger Wirkungen !. Duͤrfen wir die urhe⸗ 
bende und erhaltende Intelligenz, da von den 
Stimmen unfrer Huldigung unumathmet laſ— 
ſen? Nein, ſie war es ja, die im Werden 


262 


und Walten des Blattes ſich hell offenbarte, 
aus jeder Type ſprach, und rief, welche die 
Kunſt der Hatten und Fauſte hier blendenden 
Papiergefilden einverleibt hatte. Doch wozu 
auch den ſchoͤpferiſchen Geiſt, wozu die geſtal— 
tende und erhaltende Natur nennen? So wir 
ſprechen: Blatt, wohnt ja des tobten Weſens 
Leben in dem Namen. 

Prüfe unſer Lob die vielumfangende Wiſ⸗ 
ſenſchaft, deren Lichtſtrahlen das Blatt erhell— 
ten! Ein Bieneninſtinkt war es, der hier zu— 
ſammentrug in das heimathliche Zellengebaͤude, 
jeder Blume, an Hügeln und in Tiefen der Lit: 
teratur, ihren Honig entſaugend. Proſaiſch ver: 
kuͤndend, nahm das Blatt aus hundert Bi: 
chern, Journalen und Zeitungen ſeinen Inhalt. 
Wohl ſprachen die Feinde, es pluͤndre unver: 
ſchaͤmt, es waͤrme laͤngſt bekannte Dinge er⸗ 
muͤdend auf, es ſei ein Leichtes mit fremden 
Federſchmuck das Haupt zu zieren. Doch wer 
unterm Monde ſchoͤpfte alles aus eigneu inne— 
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ren Wiſſensquell, dachte nur an ſelbſtſtaͤndigen 
Geiſtesverkehr, fühlte nur in angeborner Ems 
pfindung 2 Wir ſind Alle zuſammengeflickte 
Lumpenkönige, ſchrieb Herr Feßler an Herrn 
Friedrich Buchholz, als ſie zankten, und 
Herr Fiſcher umſonſt bemuͤht war, den Pal— 
menzweig der Verſoͤhnung uͤber ſie wehen zu 
laſſen. Geſtehn wir demnach, das Blatt war 
auch, was Hamlet zuͤrnend ſeinen Vetter 
nennt; ſo wußte es dennoch das bunte Gewand 
wie eigen Paͤcklein zu tragen, ja, ſtolzgeſpreitzt 
darin zu thun, als wär es ein Purpurmantel, 
und das nennen wir billig eine ftattliche Aneig⸗ 
nungskraft. Wenn hiſtoriſche Anekdoten aus 
mittlerer oder ſpaͤterer Zeit dort mitgetheilt 
wurden — freilich ſchon an hundert andern Or— 
ten abgedruckt, ſelbſt in Schriften zu finden, 
wie etwa die, wißbegieriger Jugend, fo lehrrei— 
chen amusemens philologiques — ſo wußte 
das der ungeweihte Neuling nicht und glaubte: 
das Blatt habe noch ganz verborgne Klioſchaͤtze 
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aus Ruinen gezogen. Wenn Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaftsnotizen, wenn Vorgänge in der Thea 
ter- oder Tonwelt, auch wohl politiſche von 
da und dort, aus dem allgemeinen Anzeiger, 
aus dieſem oder jenem Journal geſchoͤpft, er⸗ 
zahlt wurden, ſo konnte vermuthen, wer nicht 
unterrichtet war, das Blatt habe feine Korres 
ſpondenten in allen großen Städten von Eu- 
ropa, hege Verbindung mit den beruͤhmteſten 
Akademieen und Sozietäten, halte ſelbſt bei 
Höfen und Geſaudſchaften ſeinen Spaͤher. 
Wenn Herr von Archenholz, dem weiland 
Herrn von Schirach vorruͤckte: der Hambur⸗ 
ger unpartheiiſche Korreſpondent enthalte Feine 
Quellen, ſo blieb Herr von Schirach den⸗ 
noch der vielgeleſene Editor des politiſchen 
Journals und lachte. Ja, ſein Nachfolger er⸗ 
lebte den Triumph, jene ſtolze Minerva dem 
hi Journale voran ins Grab r a 
ſehn. 
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Welche tiefe Einſicht durchblickte, bis in 
die geheimnißvollſten Dunkelheiten, das an das f 
Blatt geknuͤpfte Commodlum. Sie ließ auch, 
was man Intereſſe nennt, mit genau wägen⸗ 
der und rechnender Klugheit, zwiſchen Leſe⸗ 
welt und Verlag ſich die Hande reichen; alſo 
daß die Leſer — oder richtiger, die Mehr⸗ 
heit unter ihnen — ſpraͤchen: das Blatt iſt 
intereſſant, in den Vierteljahrterminen, oder 
in der Zahlwoche auf Jubilate, das Intereſſe 
des Herausgebers, auf dem Comtoirtiſch, weid⸗ 
lich klingen, klappen und rauſchen moͤge. Zu 
dem Ende huͤtete ſich das Blatt mit Weisheit: 
nur kluge Sachen dem Publikum aufzutiſchen. 
Ja, den Anfang ſeines Erſcheinens ausgenom⸗ 
men, hat man Auffätze von ſothanem Charak- 
ter gar nicht mehr gewahrt. Der menſchen— 
kundigen Weisheit blieb es nicht geheim: der 
Klugen Zahl ſei winzig, der Einfaͤltigen Zahl 
heiſſe Legion. Mit kluger Auswahl brachte es 
dieſerhalb ganz vorzuͤglich viele einfältige Abhand⸗ 
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lungen, fades Geſchwaͤtz, nuͤchterne Poeſien, Re⸗ 
zenſionen ohne Urtheil, Epigramme ohne Salz, 
Lieder ohne Feuer, klar uͤberzeugt, das Alles 
muͤſſe ſein Publikum finden. — Wenn demunge⸗ 
achtet, nach langem, ſtandhaft maͤnnlichem Aus⸗ 
harren, die wohl berechnete Abſicht verfehlt 
blieb, ſo hat man dieſen traurigen Unfall auf die 
pauvreté der Zeiten, auf den ſchlechten Dank 
der Menſchheit gegen alles Erhabne, zu ſchieben. 

Die Zweckmaͤßigkeit ging mit jener tiefen 
Einſicht Hand in Hand, oder man koͤnnte auch 
ſagen: die Schweſtern waren ſo vereinigt, daß 
ſie wie ein und das naͤmliche Weſen konnten 
betrachtet werden. So huͤtete ſich das Blatt 
vorſichtig, verſtaͤndige Mitarbeiter zu halten, ja 
ſchaffte die, welche im Anfang vorhanden wa— 
ren, nach und nach bei Seite, indem ihnen 
die Redaktion den Ehrenſold vorenthielt, oder 
vulgo, fie nicht bezahlte. Eine gerichtliche 
Klage, hoffte jene, würden fie aus Zartgefuͤhl 
nicht anſtellen, dagegen mit Verachtung ſchweigen, 
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was auch zu ihrem Triumph erfolgte. Dop— 
pelt war der Vortheil. Einmal hatte ſich eine 
beſchwerliche Geiſteskraft von dem Inſtitute ge— 
trennt, ferner ſah man ſich auch laͤſtiger klin⸗ 
genden Berichtigungen uͤberhoben. Das Blatt 
ſah fernerhin mit wirthlich ſparſamer Zweck— 
maͤßigkeit darauf, Mitarbeiter und Beitraͤ⸗ 
ge ohne Geldausgabe anzuſchaffen. Daher 
unterzog der emſige Vorſteher ſich vielen Muͤh— 
waltungen, in eigner Perſon. Er foͤrderte Ge— 
dichte und Erzaͤhlungen in Menge und zwar 
alſo, daß fie einzeln in dem Blaͤtte abgedruckt, 
und dann auch wieder in beſonderen Werken 
geſammelt und vereint wurden. So konnten fie 
doppelten Gewinn eintragen. Ja man hat geſehn, 
daß einzelne Stuͤcklein, an drei Orten an's Licht 
traten. Doch um der Eintönigkeit, der Ah— 
nung: viele der Waſſerbaͤche entſtroͤmten einem 
Quell, auszuweichen, unterzeichnete man ver— 
ſchiedene Chiffern, ſuchte auch mehrerlei Stil 
anzuwenden. Zugleich ſchrieb der Herausgeber 
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viele Briefe an ſich ſelbſt, aus nahen und fer⸗ 
nen Orten, die ſein Auge nimmer geſehn. Er 
war folglich auch der geſchickten Reiſenden Ei— 
ner, welche Hunderte von Meilen auf ihrer 
Stube zuruͤcklegen; man konnte ihn da, von ei⸗ 
nern Seite wenigſtens, einem Thuͤmmel oder 
Selbiger“ zur Seite ſtellen, obſchon in ande⸗ 
rer Hinſicht nicht paſſen moͤchte. Dem⸗ 
nächſt ſuchte das Blatt mit angehenden Mu⸗ 
ſenjuͤngern in Verbindung zu treten, etwa von 
der Gattung, welche der alte Philiſter Niko⸗ 
dai Shakespearchens nannte, Küchlein, die 
kaum der Schaale tentkrochen, bereits Genie 
pipren. Dieſe gaben, fuͤr die Ehre ſich ge— 
druckt zu ſehn, ihre Erſtlingsopfer am Altar 
der — ihnen freilich kein Willkommen lä⸗ 
chelnden — Pallas Athene gern und ſtolz hin. 
Das Blatt ſuchte auch bei manchem poeti⸗ 
ſchen und proſaiſchen Dilettanten den Ehrgeiz 
anzufachen: daß ſie die Honorare, abwieſen, 
nach der Fabelmoral des Herrn von Goͤthe: 
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Der Eine freut feine Bluͤthen herum 

Seinen Freunden, dem Publikum, 

Der Andre laͤßt ſich praͤnumeriren — 
wiewohl Herr von Goͤthe ſich, ehe er 
Hermann und Dorothea nach Berlin 
einſandte, durch Herrn Vieweg zweihundert 
Friedrichsd'or übermachen ließ. Bei dem Al⸗ 
len würde das dem Blatte, noch der Mate- 
rialien nicht hinlaͤnglich geliefert haben, man 
hatte anderweitig danach ſich umzuſehn. So 
gab es denn hie und da Schriftſteller, welche 
einem und dem anderen Kuͤnſtler, aus dieſem 
oder jenem Grunde (als da ſind: verehrte Ex— 
emplare von Kupferſtichen, Freibillette zu Kon⸗ 
zerten u. ſ. w.) mit Freundſchaft zugethan wa⸗ 
ren. Das Blatt geſtattete ihnen, ſie hier 
dankbarlich, aus vollen Backen, zu preiſen. An⸗ 
dere Autoren ſuchten, durch Lobreden oder Oden, 
irgend einem Vornehmen ſich bemerkt zu ma— 
chen, um vielleicht irgend ein Profitchen auf 
dieſem Wege zu erhaſchen. Das Blatt nahm 
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ſodann ihre ſpekulativen Apotheoſen willig auf. 
Andere hatten ſich in eine Sängerin oder 
Schaufpielerin verliebt, wollten, dafern keine 
Gegenzuneigung zu erlangen ſtaͤnde, mindeſtens 
vor den Leuten als ihre Liebhaber gelten; ſie 
durften alſo hier in Konzert- oder Schau— 
ſpielkritiken die Gefeierten Wolkenan heben und 
ihre Schweſtern zum naͤchtlichen Thron der 
Proſerpina hinabſtoßen, oder auch, in Sons 
netten und Trioletten, ihre Liebesſeufzer aus- 
athmen. Wieder gab es Federfuͤhrer, die an 
Neid und Mißgunſt gegen beruͤhmte Namen 
krankten, und ſich von gefährlichen Gallenfie— 
bern oder Gelbſuchten bedroht ſahen. Wohl— 
thaͤtig, gleichſam mit aͤrztlicher Hand, nahm 
das Blatt ſich ihrer an, obwohl nach Grund— 
ſaͤtzen der Humoralpathologie, welche die Schaͤr⸗ 
fen und Kruditaͤten, unmittelbar, vom Organis- 
mus zu trennen gebietet. So durften ſolche 
Maͤnner ihr Krankheitsmiasma in daſſelbe purgi— 
ren, es erwies ſich ihnen, wie das kleine 
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Hausgeraͤth, woran Blum auer eine Ode dich 
tete, allzeit dienſtbar. Sie mochten die Feinde mit 
Rezenſionen ihrer Werke nach Belieben anfallen. 
Die Redaktion ſah, es nicht ungern, wenn viele 
Bosheit purgirt wurde, denn das konnte nuͤtz⸗ 
liches Aufſehn erregen. Perſoͤnlichkeiten waren 
ihr beſonders genehm, weil Schmaͤhkritiken, 
die einzig nur fi) mit Tadel und Herabſetzung 
des Werkes befaſſen, ihrer Haͤufigkeit willen, 
lange ſchon ihren Werth verloren. Ueberhaupt 
nahm das Blatt gern anfeindend Gift auf, 
denn, wie in der Heilkunde manche Giſte als 
Reizmittel gebraucht werden, ſollten ſie hier, 
die beim Publikum viel erſchlaffte Leſeſucht, 
wieder kraͤftigen. Werke, die ſonſt allgemei— 
nen Beifall gewannen, zerfleiſchte das Blatt 
am liebſten, auf, Männer von Belang gei— 
ferte es mit vorzuͤglichem Wohlbehagen, denn, 
außer dem Nutzen der, durch Neid und Miß— 
gunſt erzeugten, Galleabfuͤhrung, konnte man 
ſich da ein Anſehn geben und imponiren. Man 
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hat feöfe Beifpiele, daß von gehaßten Perſo⸗ 
nen, erdichtete, offenbare, verlaͤumderiſche Luͤgen 
in dem Blatte ſtanden. Dies bewies aber 
Charakter, worauf die neuere Lebensphiloſo⸗ 


phie dringt, und der einmal will, daß man ſo 


mit Kraft liebe, als haſſe. Auch dem Zeitalter 
wurde fo geſchmeichelt und dem deutſchen Bie— 
derſinn: denn es liegt am Tage, wie gaͤng 
und gaͤbe ſeit den Zeiten getrennter politiſchen 
Anſichten und Meinungen, gleichwie der Strei— 
tigkeiten über Geſchmackstheorien, die Ver— 
laͤumdung in Deutſchland geworden iſt. Die 


feindliche Meinung verderblich befehden, gilt 


— 


da Biederherzigkeit fuͤr die eigne, ſonſt haͤtte 


ja der Held von Teutoburg Varus ers 
ten ſchonen koͤnnen. 

Demungeachtet lobte das Blatt auch und 
wir beruͤhrten ſchon die Gelegenheiten. Allein 
die Mitarbeiter konnten auch Einer den Ana 
dern nach Willkühr preiſen, ſich gegenfeitig, 
wenigſtens zu erheben ſuchen, wie es vor 
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Zeiten Wieland und Ja kobi wirklich thaten. 
So vergalt ihnen das hier durch ihr Lob erzielte 

Wiederlob, doch auch einen Theil der Mühe ſon— 

ſtiger Arbeiten. Auch lobte das Blatt alle Arti⸗ 

kel, die fein Verlag anderweitig feilbot. Da wur- 

de ein Roman von Hans Dummkopf, uͤber die 

Wahlverwandſchaften, ein Lied von Peter 
Bierfiedler, uͤber Glucks Iphigenia, ein 

Kupfer von Töffel Schmierſtichel über 
die beſten Werke eines Bartolozzi geſtellt. 

Und dies Alles war kaufmaͤnniſcher Machiavel— 
lismus, und wer lobte den Hit, überhaupt 

in unſeren Tagen? 

Noch erwähne unſer re Lob der kuͤh⸗ 
nen Genialitaͤt, womit dies Blatt, oder ſein 
Urheher auftrat. Was iſt Genialitaͤt? Durch: 
brechung der Schranken, Hinausſchwingen über 
das Gewohnte, geoͤffneter Eingang in neue Bah— 
nen. Wir hoͤrten, daß von Seiten der hier dem 
Leſegaumen dargebotnen Speiſen, nicht von Ges 
nialitaͤt die Rede ſeyn konnte, und erfuhren auch, 
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warum. Doch anderweitig ohne allen Zweifel. 
Man durchbrach viele Schranken: auch die der 
Ehre ſchwang ſich uͤber viel Gewohntes hinaus, 
ſchwang ſich hinaus uber Wahrheit und Nedlich- 
keit, betrat neue Bahnen, auch die einer nie 
zuvor erlebten Un verſchaͤmtheit. Kühn war 
dieſe Genialität. Laertes ruft: Ich trotze 
der Verdammniß! Sie rief: Ich trotze dem 
Pruͤgel! ob fie ihn ſchon — wie Einige be: 
haupten — ſollte empfangen haben. 

Und dennoch mußte dies Blatt untergehn! 
am elendigen Minus hinſterben, wie ein Ahorn, 
dem zu viele Zuckerſäfte entzapft werden, am 
Mangel an Leſern, wie eine Pflanze, welche 
in der Duͤrre kein Gaͤrtner begießt, mußte 
ſich ausgejaͤtet ſehn in den litterariſchen Auen, 
wie eine Neſſel vom Gartenbeet. O wie maͤnn⸗ 
lich kaͤmpfte es gegen ſeine Misſchickſale, ge— 
gen die taͤglich geringere Nachfrage, gegen den 
treuloſen Abfall der Abonnenten, gegen die re- 
mittenda auf der Meſſe, von den Leipziger 
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borgte immer neues Papier auf, wußte die 
Drucker mit glatten Worten immer wieder zu 
neuem Kredit zu bewegen, prahlte, wie be 
truͤbt fie auch ausgefallen waren, mit vortref⸗ 
lichen, auf der letzten Meſſe gemachten Ge— 
ſchaften — Alles doch endlich umſonſt. 
Der Parze Scheere klang, 
Das Blättlein ſank 
In tauſend Todtengruͤfte; 
Da wehen Kellerluͤfte. 
Doch wird's auch taufendfach erſtehn, 
Um Viktualien mancher Art zu ſehn. 
Noch manches ſpaͤte Jahr wird feine Truͤm⸗ 
mer kennen, | 
Im Kaffehaus, beim Pfeifanbrennen. 
Wir moͤchten eine Grabſchrift wohl ihm 
ſingen, 
Sie koͤnnte ſtolz genug erklingen: 
Sind Theben, Babilon, Athen gefallen, 
Wie hofften Ewigkeit bedruckte Ballen? 
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